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In Gedenken an Erich Schanda, meinen alten Mentor.










KP 01


Die ersten Strahlen der Morgensonne quälten sich durch die schmuddelige Scheibe an den verbogenen Lamellen der Jalousien in das Zimmer von Marc Wilson. Sie ärgerten den Elfjährigen, der sich halb schlafend im Bett unruhig hin und her wälzte.


Plötzlich schreckte er hoch und starrte schwer atmend mit weit aufgerissenen Augen zum Fenster. Schweißperlen rannen sein Gesicht hinab und seine blonden Haare klebten an der Stirn. Ein flüchtiger Blick auf den Wecker verriet, es war eigentlich noch viel zu früh, um aufzustehen, aber dennoch war er hellwach. Wie in den Tagen zuvor und immer zur gleichen Zeit, wenn die Sonne aufging. Es waren immer dieselbe Art Träume. Die, die man nach dem Aufstehen am liebsten direkt vergessen möchte. Und jedes Mal, wenn diese endeten, plagten ihn hämmernde Kopfschmerzen, die ihn fast in den Wahnsinn trieben.


Da half auch das Massieren der Schläfen nichts. Und als wenn das schon nicht schlimm genug wäre, kratzten die Träume am Fundament seines Familienbilds. Heute wurde Marc alles zu viel. Mit irgendjemanden musste er darüber reden. Er schwang seine Beine über die Bettkante und schaltete vorsorglich den Alarm des Weckers aus.


Mit seinem Fuß schob er die Klamotten vom Vortag beiseite, die vor seinem Bett auf dem Boden herumlagen, und verließ das Zimmer, schlich über den verschlissenen Teppich des Flures und die Stufen nach unten. Dabei achtete er penibel darauf, die knarrenden Stufen auszulassen. Durch den Türspalt zur Küche drückte sich ein Lichtkegel auf den Boden des Flures. Eigentlich schliefen um diese Zeit alle. Marc vergaß seine Kopfschmerzen, bewegte sich lautlos durch den Hausflur und blieb dicht neben der Tür an der Wand stehen. Seine Armhaare stellten sich auf und eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken. Ein Stuhl wurde gerückt. Vorsichtig spähte er hinein. Es war nur sein Bruder Tom, der am Tisch saß und sich das linke Auge zuhielt.


»Was machst du hier?«, fragte er leise und betrat die Küche. »Ich dachte, du schläfst.«


Sein Bruder blickte ihn halb verschlafen an. »Ich konnte nicht mehr.«


»Dein Veilchen? Lass mal sehen.« Marc trat näher heran. »Tut es noch weh?«


Tom hielt das geschwollene Auge in seine Richtung. »Jupp. Es ist aber nicht nur das.«


»Das sieht gar nicht gut aus.« Marc zog eine sorgenvolle Miene. »Warum kühlst du es nicht?«


»Womit denn? Wir haben keine Gelpacks mehr.«


»Dann nimm einen feuchten Waschlappen. Bleib sitzen, ich hole dir einen.« Er ging ins Badezimmer und suchte in einem cremefarbenen Hängeschrank nach etwas Nützlichem. Doch hinter den aufgequollenen Sperrholztüren fand er bis auf Handtüchern mit Löchern, die von Motten hineingefressen worden waren, nichts Brauchbares. Da hatte er eine Idee.


Als er zurückkehrte, holte er aus dem Kühlschrank eine kalte Flasche Wasser und wickelte diese in ein Handtuch ein und reichte sie ihm. »Das wird dir helfen. Trotzdem solltest du damit zu einem Arzt gehen.«


»Bloß nicht!«, protestierte Tom, »Du weißt, wie Mama sich vor Wochen aufregte, als ich nach einer Boxerei mit meiner verstauchten Hand losmusste.«


»Aber diesmal ist es was anderes«, sagte Marc eindringlich. »Es ist schlimmer. Dein Auge ist so zugeschwollen, dass du noch nicht einmal mehr damit gucken kannst.«


»Glaubst du, das interessiert die? Du solltest besser das Wohnviertel von Dorians Zeckenbande meiden. Die erpressen jeden, der da durchgeht. Dann hätten wir uns das hier alles sparen können.« Tom wirkte angefressen.


Marc schluckte, denn er wusste nur zu gut, dass er am Vortag eins auf die Nase bekommen hätte, wenn sein Bruder ihm nicht aus der Patsche geholfen hätte. »Es tut mir leid. Ich werde deren Gebiet meiden. Versprochen.«


Tom hielt sich die Wasserflasche ans Auge und seufzte erleichtert. »Das tut gut. So schnell packen die dich nicht mehr an.«


»Kein Wunder, so wie du den verhauen hast.« Marc bewunderte Tom für seinen Mut und seine Kühnheit.


»Warum bist du eigentlich nicht im Bett?«, wollte Tom von ihm wissen.


Im Hausflur polterte etwas.


»Pst«, sagte Tom. »Ich glaube, das ist Jenny.«


»Ach, die stellt sicherlich nur die Wäsche an.«


»Um diese Zeit?«, erwiderte Tom und blickte skeptisch auf seine Armbanduhr.


Marc linste an der Tür um die Ecke. »Ich sehe sie nicht.«


»Irgendwie ist mir das gerade egal.« Tom war so müde, dass ihm fast die Augen zufielen. »Was machst du so früh hier unten?«


»Ach.« Marc rieb sich seine Schläfen. »Seit ein paar Tagen plagen mich so dämliche Träume. Jedes Mal, wenn ich danach aufwache, dröhnt mir die Birne.«


Tom sah ihn überrascht und aufgeregt zugleich an. Seine Wasserflasche, die eben noch sein Auge kühlte, setzte er wie in Zeitlupe auf den Tisch ab. »Was für Träume?«


»Na ja, manchmal träume ich irgendwas. Doch dann werden sie immer von ein und demselben plagenden Traum verdrängt. Ich verstehe das nicht.«


Mit einem Mal schien Toms Müdigkeit verflogen zu sein, wie ein Nebel, den der Wind wegblies. »Ach … erzähle mal.«


Marc überlegte, wo er anfangen sollte. »Sie beginnen immer an der gleichen Stelle. Erst sehe ich einen hellen Nebel, dann höre ich das Gelaber eines Mannes, der sich Aringo Mannrose nennt.«


Tom hörte mit offenem Mund gebannt zu.


»Er nannte mich Melian Mortland und er meinte, ich sei der Sohn eines Prinzen«, erzählte Marc weiter. »Ich sagte ihm, wie ich heiße, und danach lachte er mich aus. Er fragte, warum ich überhaupt keine Ähnlichkeit mit Mama oder Papa habe.«


Tom starrte ihn an, als sei er der erste Botschafter einer außerirdischen Spezies.


»Was starrt du mich so an? Habe ich irgendwo Furunkeln im Gesicht?«


Tom seufzte und sagte: »Das nicht, aber ich habe genau den gleichen Mist geträumt. Aringo Mannrose, der aus irgendeiner komischen Welt kommt, von der ich noch nie je etwas gesehen noch gehört habe.«


»Der Alten Zeit«, sagte Marc und überlegte, wie das möglich war, dass er und Tom fast das Gleiche geträumt hatten. »Das kann doch nicht sein.«


»Doch«, versicherte Tom, »nur, dass er mich nicht mit Tom, sondern mit Mederick Mortland ansprach. Er meinte, dass wir nicht hierhergehören und zurückkommen sollten.«


Schweigen.


»Deswegen sitzt du hier?«, fragte Marc nach einer Weile nach.


Tom nickte und beobachtete seinen Bruder, wie er still am Tisch saß. »Worüber denkst du nach?«


»Ich frage mich schon … warum ich überhaupt keine Ähnlichkeit mit Mama oder Papa habe.«


»Du glaubst den Müll doch etwa nicht?«


»Fragst du dich das nicht, Tom? Schau dir André an. Der hat Ähnlichkeit mit Papa. Schwarze Haare, braune Augen – oder Jenny mit ihren langen, braunen Haaren. Die sieht fast so aus wie Mama. Da sehen wir mit unseren goldblonden Harren und blauen Augen wie Einsiedler aus.«


»Hallo«, unterbrach ihn Tom. »Erde an Spacestation Marc! Das war ein Traum, mehr nicht. Wenn du da von Mama oder Papa erzählst, bekommen wir für mindestens zwei Wochen Fernsehverbot.«


»Pst. Ich glaube, Jenny kommt.« Marc suchte hastig den Tisch nach Dingen ab, über die sich Jenny aufregen könnte. So streitlustig, wie sie in letzter Zeit war, sollte man ihr besser keine Angriffsfläche bieten.


Als sie um die Ecke kam, blieb sie stehen und presste ihre Fäuste in die Hüfte. »Was macht ihr hier?«


»Nichts«, erwiderte Tom mit einem garstigen Unterton.


»Willst du mir erzählen, ihr sitzt freiwillig um diese Zeit in der Küche und tut nichts? Komm … ihr brütet bestimmt wieder irgendwelche Faxen aus?«


»Jenny … laber nicht oder ich erzähle Mama, dass ich gesehen habe, wie du Lars geknutscht hast«, erwiderte Tom borstig.


»Pass auf, dass ich dir nicht gleich eine scheuer.« Jenny wedelte drohend mit ihrer flachen Hand herum. »Ich kenne keinen Elfjährigen, der so frech ist. Und du Marc, brauchst gar nicht zu kichern, sonst fängst du dir auch gleich eine. Tom«, fauchte Jenny, »das ist unsere letzte Wasserflasche und die ist für André. Ich bringe ihn heute in den Kindergarten.«


»Ich habe damit doch nur –«


»Such dir was anderes, um dein Veilchen zu kühlen«, überging Jenny ihn, während sie anfing, den Tisch zu decken. »Deine ständigen Prügeleien kosten uns eine Menge Geld.«


Marc spürte, dass Tom kurz davor war zu explodieren, darum wurde es höchste Zeit das Weite zu suchen. Er zog an Toms Arm. »Komm, wir gehen hoch und machen uns für die Schule fertig.«


»Ach, bevor ich es vergesse«, rief ihnen Jenny nach. »Die Woche ist fast um. Ihr könntet mal frische Klamotten anziehen und unser Haus hat fließendes Wasser. Duschen wäre auch mal wieder angesagt.«


»Grrr, ich könnte sie …«, zischte Tom auf halbem Weg zu ihren Zimmern.


»Sei leise. Sonst fliegen gleich wieder Sachen durch die Gegend. Vielleicht wäre es heute besser, einfach mal still zu sein.«


Marc ging zurück in sein Zimmer. Die Unordnung in seinem Zimmer ging ihm gerade tierisch auf den Keks. Dieses Mal war es besonders schlimm. Wenn er nicht den Ärger seiner Mutter oder seiner Schwester auf sich ziehen wollte, musste er aufräumen. Doch seine Jeans, T-Shirt und Socken vom Vortag lagen schon nicht mehr auf dem Boden. Selbst der Wäschehaufen in der Ecke war verschwunden. Jenny musste bereits alles abgeholt haben. Das würde Mecker geben. Marc sah sich noch einmal in sein Zimmer um, als würde er verreisen müssen und alles hier längere Zeit nicht mehr sehen können. Sie hatten nie viel Geld gehabt.


Von seinem Kleiderschrank aus Secondhandbeständen waren die Türen locker und drohten herauszufallen. Eine Lampe gab es nicht, sondern bestenfalls eine Glühbirne, die mithilfe einer Lüsterklemme an Kabeln festgeschraubt war, die eine Handbreit aus der Decke stachen. Bücher lagen in einer Ecke herum: Die drei Fragezeichen, mehrere Harry-Potter-Bände und wiederum andere wie Percy Jackson und die Spiderwick-Geheimnisse. An der Wand hing ein Poster, auf dem Michael Schumacher aus seinem F2004 ausstieg. Marcs Blick wanderte zum Schrägfenster. Selbst wenn es offen stand, erreichten die Temperaturen zur Mittagszeit hier schnell unerträgliche Ausmaße. Wieso er das Gefühl hatte, alles hier längere Zeit nicht mehr wiederzusehen, konnte er nicht sagen. Es war einfach so.


»Jenny!«, hörte er Toms wütende Stimme von neben an durchs Haus schreien. »Wo sind meine Klamotten?«


»In der Wäsche«, erwiderte sie gleich laut. »Damit dein Spiegelbild nicht auch noch fragt, seine Sachen werden ebenfalls gewaschen, auch wenn ich sie vom Boden schon abkratzen musste.«


Marc durchwühlte seinen Kleiderschrank nach Ersatzsachen, als Tom sein Zimmer betrat und neben ihm ebenfalls in seinen Kleiderschrank linste. »Ist was?«, fragte Marc.


Noch bevor Tom antworten konnte, kreuzte der kleine André im Pyjama in seinem Zimmer auf. Er rieb sich die Augen und fragte weinerlich: »Warum streitet ihr wieder so?«


Marc ging in die Hocke und nahm ihn tröstend in den Arm. »Die streiten nicht, die necken sich nur ein wenig. Aber warum bist du überhaupt hier?«


Tom tippte mit dem Zeigefinger auf seine Armbanduhr. Dabei konnte Marc zufälligerweise die digitalen Ziffern lesen. »Doch schon so spät. Soll ich dir beim Anziehen helfen?«


André nickte.


»Geh schon mal in dein Zimmer, ich komme gleich nach.«


Als der Kleine das Zimmer verlassen hatte, fragte Tom: »Hast du ein paar Klamotten für mich?«


»Wieso, hast du keine mehr?«


»Die sind in der Wäsche.«


»Alle?«


»Ich brauche eine Jeans und ein T-Shirt.«


Marc seufzte. Viel hatte er selbst nicht zu wechseln. In der hintersten Ecke vom Schrank fand er noch ein paar verwaschene Sachen.


»Was sind denn das für unterirdische Klamotten?«


»Na hör mal, was anderes habe ich nicht. Bitte keine Boxereien mehr.«


»Frühstücken!«, rief Jenny durchs Haus.


»Geh schon mal vor«, sagte Marc, »ich muss mich noch um André kümmern.« Ihm machte es nichts mehr aus, sich jeden Morgen um André zu kümmern. Es gehörte zu seinem Alltag, da der Kleine sich nicht von Jenny oder Tom anziehen lassen wollte. Beide waren viel zu unruhig und stritten viel zu oft und bevor das große Geheule losging, übernahm Marc lieber gleich die Angelegenheit. Wenigstens kümmerte sich Jenny immer um das Drumherum wie Wäsche waschen, die Küche in Ordnung zu halten mit allem, was dazugehört, doch manchmal eher schlecht als recht. Tom hatte nicht mehr die Wahl. Er musste das erledigen, was übrig blieb, was oft genug zu endlosen Motztiraden führte.


Als Marc und André endlich am Tisch saßen, glänzte der Brotkorb mit einem großzügigen Inhalt von gerade noch zwei Brotscheiben.


»Viel habt ihr uns ja nicht übrig gelassen«, sagte Marc, der diese Situation nicht zum ersten Mal erlebte.


»Für euch wird’s noch reichen«, erwiderte Jenny mit vollem Mund.


Marc seufzte. Er nahm die verbliebenen Brotscheiben und schmierte sie für André fertig, der immer einen Bärenhunger hatte. Für ihn selbst blieb nur noch eine Kante übrig, eine kleine, harte Kruste. »Geht heute noch einer einkaufen?«, fragte er, während sein leerer Magen knurrend den Aufstand probte.


»Ich erledige das nach der Schule«, antwortete Jenny immer noch kauend, während ihr dabei Krümel aus den Mundwinkeln auf den Teller fielen.


Marc zweifelte daran. Denn jedes Mal, wenn Jenny und Lars zusammen waren, klebten ihre Gesichter förmlich aneinander wie zwei gegenpolige Magnete, die sich nicht trennen lassen wollten. Ihm gruselte es vor den Bildern und den schmatzenden Geräuschen, wenn Jenny bei Lars war.


»Wenn dein Mund nicht immer an Lars kleben würde, dann –«


»Dann was?«, blaffte sie ihn mit halb vollem Mund an.


»… hättest du mal Zeit für einen Einkauf und wir wenigstens mal was zu essen«, sagte Marc kleinlaut und übersah den Nahrungsbrei in ihrem Mund.


Von Tom erhielt er dafür einen anerkennenden Klopfer auf der Schulter.


Jenny sah ihn aus eng zusammengekniffenen Augen drohend an. »Das habe ich überhört.«


»Wann kommen Mama und Papa wieder?«, wollte André von Jenny wissen.


»Mama kommt heute Nachmittag von ihrer Freundin Sabine wieder zurück und Papa kommt gleich von der Nachtschicht nach Hause.«


André stopfte sich gerade den letzten Rest seiner ersten Brotscheibe in den Mund. »Ziehen wir wieder um?«


Schweigen.


»Nein«, sagte Jenny.


Marc wurde es zu viel. Er hasste es, wenn Jenny André anlog. Er war zwar erst vier Jahre alt, verstand aber mehr, als man dem Kleinen für sein Alter zutrauen würde. Die ständige Umzieherei ging ihm selbst wahnsinnig auf den Keks. Dadurch hatten sie keine Freunde und wenn sie gerade mal jemanden kennengelernt hatten, mussten sie wieder umziehen. »Das kann schon sein, André«, sagte Marc und hielt Jennys bissigen Blick stand.


»Du hältst dich gefälligst da raus«, meckerte ihn Jenny an.


»Wieso?«, mischte sich Tom ein. »Woher weißt du, dass wir nicht wieder umziehen müssen? Schließlich sind wir im letzten Jahr drei Mal umgezogen.«


»Hat dich jemand nach deiner Meinung gefragt?«, giftete Jenny zurück.


»Ich habe noch Hunger«, meldete sich André. »Warum müssen wir umziehen? Ich will nicht weg, ich will hierbleiben.« Marc schob ihm die letzte geschmierte Brotscheibe zu.


»Weil das Papas Job erfordert«, antwortete Jenny knapp.


Schweigen.


Marc sah, wie sich sein Bruder mit dieser Antwort zufriedengab und abschaltete. Ihm hingegen kam das oft wie eine Ausrede vor, die nicht wirklich gut passte. »Seit wann müssen Nachtwächter so oft umziehen?«, bohrte er nach.


Jenny lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Sag mal, kapierst du gar nichts? Das haben wir schon hundert Mal durchgekaut.«


»Findest du es nicht komisch«, so Marc weiter, »dass wir wegen Papas Job die Dorfwanderer spielen müssen.«


»Marc, schalte dein Gehirn ab! Die Denkerei bekommt dir nicht«, erwiderte sie kühl.


Schweigen.


Marc schaute auf die Uhr. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Jenny mehr wusste, als sie zugeben wollte. »Komm, Tom, wir müssen los.« Marc griff nach seiner Schultasche. »Tschau, André, bis heute Nachmittag.« Für Jenny hatte er nicht mal einen Blick übrig.


»Hast du gar keinen Hunger?«, fragte André.


Marc sah nur Brotkrümel auf den Tellern seiner Geschwister. »Nein, André, heute nicht.«


»Macht keine Blödsinn«, rief ihnen Jenny nach, als sie die Wohnungstür ihrer Dachgeschosswohnung hinter sich schlossen.


»Und du«, so Tom, »pass auf, dass du nicht an Lars festwächst.«


In der Entfernung hörten Tom und Marc die schrillten Bremsen eines Zuges, als sie durch die Ladenmeile des Dortmunder Bahnhofs liefen. Einige Leute eilten hastig an ihnen vorbei, während andere gemächlichen dahin schritten. Als sie in einem etwas ruhigeren Abschnitt gelangten, grinste ihn Tom von der Seite an. »Du hast Jenny ganz schön angespitzt.«


»Wenn die André solche Märchen erzählt. Du willst doch selbst nicht belogen werden, oder?«


»Woher willst du wissen, dass sie lügt?«


Marc blieb stehen und zwang Tom ebenfalls zu einem Kurzstopp. »Kannst du dich noch an Nick erinnern?«


»Ja klar. Mit dem gingen wir vor zwei Jahren in die gleiche Klasse. Der zog doch nach München um.«


»Den meine ich«, erwiderte Marc. »Weiß du noch, wie lange die für ihren Umzug gebraucht haben?«


»Die waren mehrere Tage damit beschäftigt, ihre Sachen zu packen. Nick erzählte Monate vorher davon. Warum fragst du?«


»Und wie lange haben unsere Umzüge gedauert, Tom?«


»Ein paar Stunden.«


»Sieht das vielleicht nach einem geplanten Umzug aus? Peilst du jetzt, was ich damit sagen will? Und bei unserem letzten Umzug zogen wir in einer Dachgeschosswohnung ein, die wie eine Baustelle aussah. Hätte Papa nicht so viel selbst gemacht, sähe unsere Wohnung immer noch wie eine Bruchbude aus.«


Tom schwieg. Sie gingen weiter an einem Bäcker vorbei. Marc knurrte der Magen. Der Duft von gemahlenen Kaffeebohnen mischte sich mit dem Duft gebackener Brötchen, bis der Duft einer Pizzeria sie übertönte. Aus dem einfachen Hunger wurde schnell etwas, das in den Magen biss. Von einem Hund zu einem Wolf bis hin zu einem Löwen, der einen auffressen würden, wenn man nicht handelte. Das Wasser liefe in seinem Mund zusammen, bei den vielen Düften. »Gehe schon vor, Tom, ich muss mal.«


»Okay, gib mir deine Tasche, ich nehme sie mit.«


Marc warf sie ihm zu und er flitzte zur Bahnhofstoilette, sprang über die kleine Drehtür und wartete ein paar Minuten, bis ein Mann mit dunkelgrauem Anzug das WC verließ. Wie sehr er sich auf den Tag freute, verriet seine ausdruckslose Miene. Die billige Parfümwolke, die er hinter sich herzog hatte keine Chance gegen den beißenden Gestank der Toilette.


Als der Mann nicht mehr zu sehen war, riskierte Marc ein Blick in die Ladenzeile. Tom war schon vorgegangen und wartete sicherlich eine Schule auf ihn. Stattdessen entdeckte er einen ihm bekannten graubärtigen Mann, der am Rand mit einer Mütze Vorbeiziehende anbettelte. Marc hüpfte wieder über die Drehtür und ging zu ihm. »Hi Michael. Haben die Grünen dich noch nicht vertrieben?«


»Hallo Marc. Die Polizei war noch nicht hier. Aber was ist mit dir? Du siehst nicht besonders glücklich aus. Gab es zu Hause wieder nicht genug zu Essen?«


Marc nickte beschämt.


»Das macht doch nichts, Junge.« Michael zeigte ihm seine gut gefüllte Mütze. »Es ist erst morgens und wie du sehen kannst, ist meine Ausbeute heute besonders gut. Das reicht für uns zwei.«


Marc wusste, dass Michael nur selten gute Tage kannte und wenn es ihm besonderes schlecht ging, beschaffte er ihm etwas zu Essen oder sorgte für das nötige Kleingeld. Anfänglich fragte Michael noch nach, wo er die Sachen her hatte, doch gab er ihm nie eine Antwort. Michael hatte keine Wahl, als sich damit zufriedenzugeben. Mit dem Gedanken, dass Michael sein weniges Geld mit ihm teilen wollte, konnte Marc sich nicht anfreunden.


»Danke, doch so schlimm ist es nicht«, erwiderte er.


»Na, wenn ich dein Gesicht sehe, bin ich mir da nicht so sicher. Hast bestimmt wieder alles für den Kleinen gelassen, nicht wahr?«, fragte Michael.


Marc mied es, ihn direkt anzusehen. Immer wieder erwischte in Michael, wenn es ihm nicht besonders gut ging oder wenn zu Hause es nicht so lief, wie es eigentlich sein sollte. Ein Mann mit einem Tablett voller belegter Brötchen verließ nicht weit von ihnen die Bäckerei. Marc wusste, dass sie für ein Kiosk am Gleis bestimmt waren. »Das passt schon, Michael. Behalte dein Geld.«


Der Brötchenlieferant ging an ihm vorbei, folgte nach der nächsten Ecke der Hauptgleisunterführung und war nicht mehr zu sehen.


»Michael, ich muss zur Schule. Bye«, sagte er.


»Bis dann, Junge. Und mach keinen Blödsinn.«


Als Marc um die Ecke abbog und er sicher war, dass Michael ihn nicht mehr sehen konnte, beschleunigte er seine Schritte. Er sah noch, wie der Mann mit der Brötchenlieferung die Gleistreppe hochstieg und flitzte hinterher. Reisende drängten vom Bahnsteig in das Treppengelände. Der Mann aus der Bäckerei war am Rand stehen geblieben und hatte sich so gedreht, dass er das Tablett mit den Brötchen seitlich gegen den Strom halten konnte. Marc quetschte sich durch das Gewühl von Menschen und gelangte in dessen Reichweite. Er griff nach einem Brötchen, erwischte eins, als ihn eine Frau anrempelte, sodass seine Hand gegen das Tablett stieß und der Lieferant mit der Balance kämpfte. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde der Mann den Kampf verlieren. Doch als er sich wieder gefangen hatte, erfasste sein wütender Blick den Dieb und er brüllte: »Was hast du getan? Halt, bleib stehen, Bürschchen!«


»Bullshit«, fluchte Marc und ließ sich mit dem Menschenstrom zurück in die Hauptunterführung spülen. Sofort sprintete er zurück in die Ladenmeile, folgte ihr bis zum Ende, bog in die Nebengleisunterführung ein, rannte durch den Gang bis zum letzten Gleis, lief Stufen hinauf, die zu einer stillgelegten Gleisanlage führten, um sich hinter einem Stützpfeiler der Überdachung zu verstecken.


Marc malte sich aus, was geschehen würde, wenn sie ihn erwischt hätten. Vor seinen Augen erschienen Bilder, wie sie ihn in Handschellen abführten und er irgendwo im Knast landete. Wie seine Mutter ihn dort herausholen musste, während Jenny mit zusammengekniffenen Augen und in die Hüften gestemmten Händen ihn ansah und giftig meinte: »Ich habe doch gesagt, macht keine Faxen.« Er schüttelte die Szene aus seinen Gedanken und wartete auf die Verfolger. Niemand kam. Seine Beute hatte er immer noch in der Hand – ein belegtes Brötchen. Er hatte gestohlen und das nicht zum ersten Mal. Hoffentlich hat Michael nicht gesehen, warum er davon gelaufen war. Sein Magen meldete quälenden Hunger an, sodass Marc sein schlechtes Gewissen verdrängte und hineinbiss. Er liebte den Geschmack des saftigen Kochschinkens, der mit Gurkenscheiben garniert worden war. Sein Hunger war jedoch zu groß, um es genießen zu können. Stattdessen schlang er es hinunter.


In den Mittagspausen der Schule gab es für immer kostenlose Mahlzeiten. Selbst wenn Tom und Marc nicht jeden Tag lange Schule hatten, nutzten beide oft das Angebot. Und bis dahin musste es reichen.


Marc wartete noch einige Minuten, bis er sicher war, dass die Luft rein war, und ging zur Schule.


Die letzte Nacht brachte kaum Abkühlung. Es war bedrückend schwül, wie der Tag davor und der gesamten letzten Woche. Dementsprechend waren viele Pendler und Reisende leicht bekleidet. Tag ein Tag aus immer das gleiche Bild. Züge fuhren in den Gleisen ein, Bremsen quietschten, Elektromotoren säuselten, Menschen stiegen aus, andere ein. Doch heute … heute war etwas anders und passte nicht in den immer wiederkehrenden Ablauf des Bahnhofs.


Marc drehte sich einmal langsam um die eigene Achse. Etwas fehlte. Er schlenderte zur Gleiskante. Hier Vogelkot vorzufinden, war keine Seltenheit. Ganze Schwärme von Tauben belagerten sonst immer die Gleisanlagen oder kreisten über dem Bahnhof. Doch heute hatte er noch nicht eine einzige gesehen. Mama hatte ihnen mal erzählt, wie die Stadt regelmäßig welche einfangen ließ, damit sie nicht zu viel wurden. Doch mussten man gleich einen ganzen Schwarm fortbringen? Marc mochte Tauben zwar nicht sonderlich, doch so nervend, dass er sie sich gleich wegwünschte, fand er sie jetzt auch wieder nicht. Egal, er musste zur Schule und hatte jetzt keine Zeit mehr. Gerade als sie sich zum Gehen abwandte, entdeckte er auf dem Gleisbett unzählige blutige Taubenfedern und frische Knochenreste, die unmöglich alle nur von einem Tier stammen konnten. Marc zählte neun Flügelpaare, die sich über mehrere Quadratmeter verteilten. Womögliche waren das die Überbleibsel einer großzügigen Greifvogelmahlzeit, die bei genauerer Betrachtung viel zu viel für ein Raubtier gewesen war. Er sah auf die Uhr und ging weiter. Plötzlich platschte vor ihm etwas auf den Boden. Der dunkelgrüne, matschige Fleck lag vor seinen Schuhen. Eine Taubenfeder schwebte von oben, immer wieder um sich selbst kreisend, wie in Zeitlupe herunter und landete sanft auf Haufen. Als er hinauf blickte, hing kopfüber an einem stählernen Träger der Überdachung ein fledermausähnliches Tier. Der armlange Vogel hatte einen Kopf, von der Größe eines kleinen Dackels. Mit seinen spitzen Eckzähnen nagte er an etwas, das mal eine Taube gewesen sein könnte. Seine Federbüsche an den Ohrspitzen verliehen seinem Aussehen etwas Bedrohliches. Eine Gänsehaut kroch über Marcs Rücken. Jetzt aber nichts wie weg von hier. Er eilte zu Gleisunterführung, lief zum Ausgang und verließ das Bahngelände. Minuten später erreichte er den Schulhof, wo Tom schon auf ihn wartete.


»Wo warst du denn so lange?«, fragte er und reichte ihm seine Schultasche.


»Ich wurde aufgehalten.«


»Warum schwitzt du denn so?«


Marc zuckte mit den Schultern.


Tom starrte ihn an und deutete auf sein Mundwinkel. »Du hast da etwas, ein Krümel oder so.«


Marc war die Situation verdammt unangenehm. Hoffentlich bohrte sein Bruder jetzt nicht nach und wollte wissen, wo der herkam.


Die Pausenglocke läutete und die Schüler drängten sich durch die Flure in das Klassenzimmer.


»Tom, wo hast du denn das schöne Veilchen her?«, fragte ihn Martin von der Seite.


»Eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Dorian und Co.«


Rico, der hinter Martin lief, lachte. »Darum sah Dorian so lecker aus. Dachte ich mir schon, dass er das von dir hat.«


»Wieso? Wann hast du ihn gesehen?«, wollte Tom wissen, als sie in der Klasse ihre Plätze einnahmen.


»Heute Morgen auf dem Schulweg habe ich ihn gesehen.«


»Und woher wusstest du, dass er das von mir hat?«


Rico boxte gegen einen imaginären Gegner. »Weil ich nur einen kenne, der verrückt genug ist, sich mit Achtklässlern anzulegen. Der hatte aber schon wieder eine ganz schön große Klappe.«


»Der soll mal aufpassen, dass ich ihm sein zweites Auge nicht auch noch zupflastere«, drohte Tom knurrend, der offensichtlich wieder in Prügelstimmung war.


»Was für ein Fach haben wir denn jetzt?«, wollte Rico wissen.


»Kein Plan«, erwiderte Tom.


Marc ließ die Schultasche neben seinen Platz fallen. »Wir haben die ersten beiden, Schlafnase.«


Tom verdrehte die Augen und seufzte. »Also Deutsch. Bei dem penne ich immer ein. Was meinst du, sollen wir uns dünne machen?«


Doch Marc winkte ab. »Heute habe ich mal keine Lust auf einen Einlauf.« Er rutschte auf seinem Stuhl so tief, dass sein Bauch unter der Tischkante verschwand.


Widerwillig setzte sich Tom an seinen Platz daneben. » ….«


Der Deutschlehrer trat das Klassenzimmer und fing gleich an, einen kleinen Vortrag über die Regeln von Groß- und Kleinschreibung zu halten.


Es dauerte nicht lange, da fiel es Marc schwer, dem Unterrichtsgeschehen zu folgen. Selbst Tom gähnte ihn müde von der Seite an und machte alles nur noch schlimmer. Nach einer Weile flüchteten Marcs Gedanken aus dem Unterrichtsraum und ließen sich auch nicht mehr zum Umkehren überreden. Er dachte an seine Träume, Aringo und die komische Alte Welt, aus der er kam. Woher wusste der Mann so viel über ihn und seinen Bruder? Und dann behauptete er noch, dass er und Tom nicht in dieser Welt gehörten und auch nicht zur Familie der Willsons. Kaum war Marc eingenickt, da erschienen ihn in seinen Träumen wieder der hell leuchtende Nebel, so wie in den Nächten davor. Nicht hier in der Schule … nicht hi …


»Hallo Melian.«


»Was willst du schon wieder von mir?«


»Melian, ich muss dir etwas mitteilen.«


»Was?«


»Es ist möglich, dass ich dich bald nicht mehr aufsuchen kann, darum möchte ich dir und deinem Bruder eine letzte Nachricht übermitteln, auch wenn mein Auftrag gescheitert ist.«


»Du kommst nicht mehr wieder? Oh wie schaaaade. Ich vermisse dich jetzt schon ungemein. Ich sage schon mal, bye, bye. Momentchen Mal. Was denn für eine Nachricht?«


»Sie stammt von euren Eltern – von euren richtigen Eltern.«


»Und, was ist das für eine Nachricht?«


»Ich soll euch ausrichten, egal wie ihr euch entscheidet, ob ihr hierbleibt oder in die Alte Welt zurückkehrt, dass sie euch immer und über alles lieben und euch nie vergessen werden.«


Schweigen.


»Haben sie dich beauftragt?«


»Ja. Sie gaben mir den Auftrag, euch von eurer wahren Herkunft zu überzeugen und zurückzuholen.«


»Wie … wie sehen sie denn aus?«


»Ihr habt Ähnlichkeit mit eurem Vater, Ingwer Mortland. Von ihm habt Ihr die goldenen blonden Haare und die blauen Augen geerbt. Darum nannten Sie euch ›Die Kinder der Sonne‹.«


»Und … und wer ist unsere Mutter?«


»Sie hei ….«


Die Schulklingel bimmelte, die Pause begann und der Traum endete abrupt, wie ein alter Kinofilm, dessen Band plötzlich gerissen war. Marc schreckte auf und blickte in das Gesicht seines Bruders, der nicht weniger überrascht wirkte. Der Lehrer verließ eiligst die Klasse. Kinder kicherten und sahen die beiden an, als hätten sie Pickel im Gesicht, die jeden Moment auf zu platzen drohten.


»Ihr habt die letzte Viertelstunde verpennt«, sagte Rico beim Vorbeigehen.


Marc schluckte und folgte seinem Freund. »Und der Lehrer?«


Rico blieb kurz stehen. »Er hat ein paar Mal zu euch rübergeschaut, als ihr geschnarcht habt.«


»Wir haben geschnarcht?«, fragte Marc entsetzt und konnte nicht verhindern, dass er rot anlief.


Ricos Grinsen wurde breiter.


»Du Arsch«, sagte Tom, der den beiden folgte, »So, wie du guckst ….«


Lachend lief Rico voraus aus dem Klassenzimmer.


Völlig übermüdet lehnten sich die Zwillinge auf dem Schulhof in einer Stille Ecke rücklings an der Gebäudewand an.


»Marc?«, fragte Tom von der Seite.


»Was?!«


»Was bist du denn so sauer?«


»Keine Ahnung, mir dröhnt nur wieder der Kopf«, erwiderte er. »Es tut mir leid.«


»Also hat er dich auch aufgesucht?«


»Was denn sonst. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, er besucht uns immer zur gleichen Zeit.«


»Die Träume sind eine Plage«, sagte Tom. »Kann dem keiner mal den Sendehahn zudrehen? Was der alles für einen Scheiß über unsere Eltern erzählt hat …«


»Halte einfach Mal die Klappe, Tom, ich muss nachdenken.«


Tom wollte aufbegehren, doch Marc brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Nach einer Weile fragte er. »Warum sind wir beide die Einzigen in unserer Familie, die völlig anderes aussehen?«


Tom schaute ihn irritiert an. »Das Thema hatten wir schon mal. Warum willst du das wissen? Du glaubst den Mist von Aringo doch nicht etwa …«


Marc schwieg und seine Miene blieb ernst.


Tom schüttelte den Kopf. »Doch, du glaubst es.«


»Das habe ich nicht gesagt, ich stellte nur eine Frage. Ist dir nicht aufgefallen, dass Aringo weiß, wie wir aussehen. Er sagte sogar, wir hätten Ähnlichkeit mit Pap … Ingwer. Weiß du, was das bedeutet?«


Tom dachte nach und je länger er nachdachte, desto unsicher wurde sein Gesichtsausdruck. »Aber das kann … das kann er doch unmöglich wissen.«


»Ganz ruhig, Tom. Flipp jetzt bloß nicht aus. Er kennt uns, na und. Das kann viele Gründe haben. Vielleicht sagt uns Mama, was wir wissen wollen.«


»Was hast du denn vor? Wenn du von unseren Träumen erzählst, bekommen wir …«


»Ist schon gut, Tom, ich weiß das«, unterbrach ihn Marc. »Keine Sorge, mir fällt da schon was ein.«


Rico kam um die Ecke. »Hier seid ihr ja. Oh, was habt ihr denn für Beerdigungsgesichter?«


Marc winkte ab. »Lass die Sprüche, uns ist gerade nicht danach.«


Ein Bimmeln beendete die Pause und die Zwillinge kehrten mit Rico in die Klasse zurück.


»Sollen wir heute zu Mittag hierbleiben?«, fragte Tom seinen Bruder.


»Du meinst, weil es zu Hause sowieso nichts Gescheites zu essen gibt?«, fragte Marc.


»Alleine schon wegen André muss Jenny einkaufen gehen, ob sie will oder nicht. Lass uns nach der Letzten verschwinden.«


»Sollen wir nach der Schule was zusammen machen?«, fragte Rico.


»Gerne, wenn wir zu Hause nicht noch etwas machen müssten«, antwortet Marc. »Entschuldige, Mann.«


Tom sah ihn fragend an, schwieg aber.


»Vielleicht morgen«, fügte Marc hinzu.


»Was ist mit dir, Tom?«, hakte Rico nach.


»Ich … ich muss auch nach Hause«, antwortete Tom. »Ich habe nach der Schule mit meinem Bruder etwas zu erledigen.«
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Ein Bimmeln beendete den Schulunterricht und hastig packten Tom und Marc ihre Bücher zusammen. Stürmisch verließen sie das Gebäude und liefen zum Bahnhof. Am letzten Arbeitstag der Woche drängten besonders viele Pendler durch die engen Bahnhofsgänge. Es war unangenehm laut und nahezu unmöglich, eine halbwegs vernünftige Unterhaltung zu führen. Tom und Marc mussten eigentlich nur den Bahnhof durchqueren, doch wie der Zufall es so wollte, strömten ihnen zur selben Zeit unzählige Fahrgäste entgegen, sodass jeder Meter nach vorne zu einem regelrechten Kampf wurde. Neben dem alltäglichen Bahnhofslärm gesellte sich da noch etwas anderes. Etwas fürchterlich Schrilles, das in den Ohren kitzelte. Etwas, das nicht zu den gewohnten Geräuschen des Bahnhofs passte. Piepstöne. Ratten klangen anderes, nicht so hoch. Die Quelle war jedoch nicht auszumachen und je weiter sie in den Bahnhof eindrangen, je unangenehmer wurden dieses Geräusch. Als der Ton am intensivsten dröhnte, blieben Tom und Marc vor einer Treppe stehen, die zu einer stillgelegten Gleisanlage führte.


Tom verzog das Gesicht. »Wäh … was ist das?«


»Ich glaube, ich weiß, wo das herkommt.« Marc dachte an das seltsame Tier von heute Morgen, das unter einem Stahlbalken hing und genüsslich eine Taube verspeiste. Vielleicht war es auch für den Tod der anderen Tauben verantwortlich, deren sterbliche Überreste er auf dem Gleisbett gesehen hatte.


Tom lief die Stufen hinauf. »Ich kenne nichts, dass solche ekelhaften Geräusche macht.«


»Warte, Tom, ist doch egal. Lass uns lieber nach Hause gehen«, rief ihm Marc nach, der sich gar nicht wohl in seiner Haut fühlte, wenn er daran dachte, wieder da hochzumüssen. »Mist«, fluchte er, als im klar war, dass sein Bruder mal wieder seiner eigenen Nase folgte. Er jagte ihm, so schnell er konnte, hinterher.


Als Tom die stillgelegte Gleisanlage oben erreichte, verstummte das Piepsen schlagartig. Hunderte kleiner Augen glotzten sie an, die zu einem armlangen Körper mit einem dackelähnlichen Kopf gehörten. Alle hielten sich kopfüber am Stahlbalken der Gleisanlage fest. Seltsam grünlicher Kot überzog den Boden, wie eine mit Masern geplagte Haut.


»Wow. Was sind das denn für komische Dinger?«, staunte Tom. »Die sehen ja aus wie … Minidrachen. Wo kommen die her?« Marc zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber das ist gar nicht gut. Und … und heute Morgen war da nur eins. Jetzt sind es viele Dutzend.«


Tom sah ihn irritiert von der Seite an. »Du hast so ein Ding heute Morgen schon einmal gesehen und mir nichts davon erzählt?«


»Entschuldige, aber ich hielt es nicht für wichtig.«


»Na hör mal. Hast du jemals solche Viecher in unserer Gegend gesehen?«, erwiderte Tom lauter, als er eigentlich wollte.


»Öhm … nein.«


»Na also. Versprich mir, dass du nächstes Mal solche Sachen nicht für dich behältst.«


»Ist ja gut. Beruhige dich wieder.« Marc entdeckte dasselbe Tier von heute Morgen, das glücklicherweise am selben Platz saß. »Sieh mal, der hat Fell oder Federbüschel an seinen Ohren. Vielleicht ist das der Anführer.«


Tom näherte sich dem seltsam aussehenden Tier.


»Sei vorsichtig«, ermahnte ihn Marc, der in die Augen des Tieres blickte. Dabei kroch eine Gänsehaut über seinen Rücken. Plötzlich tauchten fremdartige Bilder in seinen Gedanken auf.


Wie von einer unsichtbaren Hand getragen, flog er hinweg über die kahle Dünenlandschaft einer fremden Welt. Ein scharfer Wind blies über die Schneekappen bedeckte Spitzen und peitschten ein weißglitzerndes Pulver auf, das sich zu tanzende Windgeister formte. Nicht weit davon entfernt, eine eisiggraue Wand, unbezwingbar und unheilvoll. Dutzende Rauchsäulen stiegen dahinter in den ansonsten sternklaren Himmel hoch. Am Rand ihres grauen Schleiers zuckten unzählige Blitze wie Versorgungsadern, brachen aus und schlugen in den Boden ein.


Melian flog weiter zu der gewaltigen Festungsmauer, glitt über deren Rand empor und schwebte über unzählige spitze Dächer hinweg. Begleitet von schweren Hammerschlägen, schreienden Männern und dem Geruch von brennendem Holz, das Stahl schmolz, erreichte er ein mächtiges Gebäude im Zentrum – einen Burgfried. Auf dem West-Balkon des kraftvollen Gebäudes, das Herzstück dieser Festung, stand reglos ein schwarzer Ritter, bedrohlich und grauenvoll. Auf seinem Brustpanzer seiner makellosen Rüstung prangte ein Widderkopf. Sein Blick traf Marc wie die heiße Pranke eines Raubtieres, die mit eiserner Kühle nach ihm griff.


Die quietschenden Bremsen eines Zuges rissen Marc zurück in die Wirklichkeit. Tom und Marc zogen ihre Köpfe ein, als unzählige Flügelpaare von aufgescheuchten Tieren über sie hinwegflatterten, um im Glockenturm einer nahe gelegenen Kirchturmspitze zu verschwinden.


»Hast du das gesehen … hast du das gesehen?«, rief Marc aufgeregt und rannte ein Stück den Tieren hinterher, bis die Gleiskante ihn stoppte.


»Was soll ich gesehen haben?«, fragte Tom, der hinterhergelaufen war.


»Die Bilder, die man in den Tieren sehen konnte.«


»Häh … ich habe nichts sehen können.«


Marc wandte sich seinem Bruder zu. »Du hast nicht die Festung gesehen und den Schwarzen Mann, der da oben auf so einer Burg stand und …«


Tom hob seine Hand, um ihn zu beruhigen. Dabei schüttelte er den Kopf. »Da war nichts … rein gar nichts? Ich glaube, deine Fantasie geht mit dir durch.«


Enttäuscht blickte Marc noch einmal zum Glockenturm zurück, in dem die Tiere verschwunden waren. »Außerdem hatten einige von denen Federn an ihren Klauen. Hast du schon einmal daran gedacht, was die fressen könnten, wenn keine Tauben mehr da sind?«


Tom zuckte mit den Achseln. »Muss uns das auf irgendeiner Art und Weise interessieren?«


Marc deutete auf das Gleisbett, das übersät war mit blutigen Federn, kleine und große Taubenfüße, Köpfe und Flügel.


»Ach du Scheiße«, entfuhr es Tom. »Sah das heute Morgen auch schon so aus?«


»Ja. Ich habe mir da nichts bei gedacht. Doch die Bilder, die ich eben in einem der Tiere gesehen habe …« Marc sprach nicht weiter. Ein Schauer lief wieder seinen Rücken herunter.


»Erzähl weiter«, forderte ihn sein Bruder auf.


»Ich glaube, die Bilder stammen von dem Ort, von dem die Tiere herkamen. Vielleicht habe ich sogar die Person gesehen, die sie geschickt hat.«


Tom spürte, dass Marc aufgewühlt in seine Gedankenwelt versunken war. »Alles okay mit dir?«


Marc wurde mit einem Schlag klar, wie dumm es gewesen war, den Tieren hinterherzurennen. Genauso gut hätten sich die Tiere auf sie stürzen können, so wie sie es womöglich zuvor schon mit den Tauben getan haben. »Wir sollten besser von hier verschwinden«, sagte er und schritt ein paar Meter rückwärts Richtung Treppe, bevor er sich umwandte und die Stufen hinunter stürmte.


Tom folgte ihm. »Warum rennst du denn jetzt weg?«


»Ich trau diesen Dingern nicht«, erwiderte Marc, ohne zurückzublicken. »Heute Morgen hing da nur eins. Jetzt sind es viele Dutzend.«


Sie drängten sich durch den Pendlerstrom der Gleisunterführung in die Ladenmeile.


Tom schob sich an einer Frau vorbei, die einen Koffer hinter sich herzog. »Was waren das denn für Dinger?«


»Keine Ahnung. Hast du gesehen, wie die uns beobachtet haben?« Marc wich laufenden Jugendlichen aus, die seinen Weg kreuzten.


»Wieso sollten sie das tun?«


Marc schüttelte den Kopf. Tom war zwar ein Spezialist, wenn es darum ging Ärger aufzuspüren, doch andere Dinge übersah er gerne. »Was weiß ich? Ich glaube, sie haben so etwas wie … Intelligenz.«


Tom sah ihn an seltsam an. »Hast du jetzt einen Vollknall?«


»Hast du überhaupt jemals irgendwo schon einmal eine so große Fledermaus gesehen? Und was ist mit ihren riesigen Zähnen? Die haben, die bestimmt nicht nur zum Taubenfressen. Wo kommen die her?«


»Was weiß ich, vielleicht hat die einer eingeschleppt?«


»Eingeschleppt?«, wiederholte Marc belustigt. »Und seit wann flattern hundegroße Fledermäuse am hellen Tag in Deutschland durch die Gegend?«


Tom schwieg.


»Außerdem hatte ich so etwas wie …«


»Was …? «, wollte Tom wissen.


Marc überlegte, ob er Tom von der Vision erzählen sollte, die er am Gleis gehabt hatte. »Ach, vergiss es, es ist nicht so wichtig.«


Als sie den Bahnhof verlassen hatten, fragte Tom nach einer Weile. »Was hast du heute Morgen an dem Gleis eigentlich gemacht?«


Marc schwieg.


»Na sag schon!«, drängte Tom.


Marc schwieg immer noch und wich dem Blick seines Bruders aus, der ihn von der Seite zu erdolchen drohte.


Tom packte ihn und blieb stehen. »Ich will wissen, was du da oben gemacht hast? … Jetzt sag nicht, dass du schon wieder …! «


Marc schluckte und nickte zögerlich.


»Sag mal, hast du einen Vollschuss? Was hast du jetzt wieder geklaut? Rück raus damit, sonst vergesse ich noch, dass wir Brüder sind.« Tom hielt ihn eine geballte Faust unter die Nase.


Wenn Tom sauer war, ging man besser in Volldeckung. »Ein Brötchen«, nuschelte er.


»Was? Deswegen klaust du?« Tom seufzte kopfschüttelnd. »Und mir hältst du ständig Vorträge, ich soll mich nicht prügeln. Was ist wohl schlimmer?«


Schweigen.


Tom ließ ihn los. »Du hast heute Morgen noch Kohldampf gehabt, stimmts?«


Marc nickte.


»Na warte, wenn wir zu Hause sind. Da bekommt Jenny erst mal mächtig Ärger«, schimpfte er vor sich hin und ging weiter.


Selbst nach einer Weile des Schweigens wusste Marc nicht, ob sein Bruder sich wieder beruhigt hatte. Darum trottete er hinter ihm her. Irgendwann blickte Tom zurück. »Wo bleibst du denn? Brauchst du eine Extraeinladung?«


»Hättest du mir … »


Tom grinste. »… eine reingehauen? Natürlich nicht, denn dann würde ich mich ja selbst schlagen. Du fällst doch immer wieder darauf herein.«


»Na ja, wenn du sauer bist, ziehst du immer so ein komisches Gesicht und ich weiß nie, was als nächstes passiert.«


»Ich weiß, darum mache ich es ja.«


Minuten später standen sie vor ihrer Wohnungstür und Marc fummelte gerade den Schlüssel ins Schloss, als Jenny ihm zuvorkam und die Tür aufmachte. Ihre strenge Miene verriet ihre miese Laune. Welche Schikanen hatte sie sich dieses Mal für sie einfallen lassen?


»Kommt erst einmal herein«, sagte sie kühl.


»Was guckst du mich denn so an?« Marc ging an ihr vorbei, als wäre sie nicht da.


Wenn sie so redete, musste sich ein Sturmgewitter zusammengebraut haben und darum ließ er sich besonders viel Zeit, die Schulsachen abzustellen und die Schuhe auszuziehen. Es nutzte jedoch nichts, denn Jenny hatte womöglich seine Taktik längst durchschaut. Sie stand mit in Hüften gestemmten Händen da und wartete. »Wir hatten heute seltenen Besuch«, begann sie mit einem herausfordernden Tonfall.


»Und?«, erwiderte Tom. »Wer war es … dein Lover?«


»Du hältst die Klappe!«, giftete Jenny, während ihr Blick weiter Marc fixierte. »Die Bullen waren bei uns und was meinst du, was die wollten?«


Marc glaubte, sein Mund würde sich zu einer staubtrockenen Wüste verwandeln. »Keine Ahnung«, log er. »Warum sagst du es nicht einfach?«


»Du hast also keine Ahnung, ja?«, erwiderte Jenny mit eng zusammengekniffenen Augen. »Zu einem Urlaubsbesuch waren sie bestimmt nicht hier. Die wollten sich mit einem blonden Jungen, der Marc heißt, unterhalten. Schnallt es deine Schaltzentrale jetzt?«


Marc schwieg und sah Hilfe suchend zu seinem Bruder.


»Lass ihn zufrieden«, fauchte Tom zurück. Scheinbar wusste er sofort, dass es sich nur um den Diebstahl von heute Morgen handeln konnte. »Wenn Mama nicht da ist, ist es deine Aufgabe für Vorratsnachschub zu sorgen. Und hättest du gestern nicht mit Lars herumgeknutscht, dann wäre heute Morgen genug auf dem Tisch gewesen und Marc hätte nicht klauen müssen. Aber nein, statt einkaufen zu gehen, wie es deine Aufgabe war, knutschst du den ganzen Tag nur mit Lars herum.« Tom äffte herum und knutschte mit einem imaginären Anderen in der Luft herum. »Lars hier … Lars da … ohhhh du bist so süß.«


Jenny wollte etwas erwidern, doch Tom kam ihr zuvor. »Warst du heute wenigstens einkaufen oder müssen wir morgen verhungern?«


Jenny lief rot an vor Wut. Sekunden der Stille wurden zu einer Ewigkeit. Wortlos ging sie in ihr Zimmer und knallte lautstark die Tür hinter sich zu.


»Puh, danke, Tom.«


»Du hast dich auch noch erwischen lassen?«, fragte Tom mit einer bemitleidenden Miene.


»Es tut mir leid, Tom. Ehrlich.« Marc erzählte ihm, dass die ganze Aktion beinahe richtig schiefgegangen wäre.


»Kein Wunder, dass die hier waren. Wenn dich einer gesehen hat, hast du mit deinen blonden Haaren die Arschkarte gezogen. Wenn Mama und Papa das erfahren, setzt es was.«


»Aber woher haben die meinen Namen?«


Tom zuckte mit den Schultern. »Das musst du Jenny fragen und ob die dir das verraten wird …«


»Ich versuche es einfach«, sagte Marc und ging zu Jennys Zimmer.


»Viel Glück.« Tom klang nicht so, als würde er an einen Erfolg glauben.


Behutsam klopfte er an ihre Tür.


»Verpisst euch!«, rief sie und Marc glaubte, ein Schluchzen in ihrer Stimme gehört zu haben.


»Jenny … es tut uns leid – ehrlich.«


Keine Antwort.


»Wirklich Jenny, wir haben es nicht so gemeint. Es ist … es ist einfach so heraus geplatzt.«


Keine Antwort.


»Jenny … wir verraten Mama nichts von Lars … versprochen.«


Keine Antwort. Marc war enttäuscht, dass sich Jenny nicht überzeugen ließ. Wenigstens hatte er es versucht. Er wollte gerade gehen, als die Tür einen Spalt breit aufging und seine Schwester hindurch lugte. Sie hatte sich Mühe gegeben, alle Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


»Alles wieder okay?«, erkundigte er sich.


Zögerlich nickte sie.


»Lässt du mich rein?«


Jenny zog die Tür auf und setzte sich anschließend auf die Bettkante.


»Tom hat es nicht so gemeint«, meinte Marc. »Du weißt doch, wie er ist, wenn er wütend ist.«


Jenny war immer noch sauer. »Er ist ein …«


»Du kennst ihn doch. Er meint es eigentlich nie so.«


Es dauerte ein Weilchen, bis Jenny nickte und sogar noch ein gequältes Lächeln hervorbrachte. »Ja, ich weiß. Du hast Glück, dass die Ellies nicht da waren, als die Bullen hier auftauchten.«


»Wo ist Papa eigentlich?«, fragte Marc.


»Nachdem er nach der Nachtschicht geschlafen hatte, ist er einkaufen gegangen, anschließend wollte er André vom Kindergarten abholen.«


»Weißt du, von wem die Grünen meinen Namen haben?«


»Den haben sie von Michael.«


Marc war baff und enttäuscht zu gleich. Er konnte es nicht glauben, dass Michael ihn verraten hatte. Also musste er gesehen haben, wie er etwas geklaut hat.


»Du kannst froh sein, dass Michael zufällig dort war und das Gestohlene bezahlt hat, ansonsten hätte der Besitzer eine Anzeige gemacht. Die Grünen waren dennoch der Meinung, uns besuchen zu müssen. Ich habe ihnen gesagt, dass niemand hier ist. Kann sein, dass sie deswegen noch einmal zu uns kommen.«


Schweigen. Wenn Marc an Michael dachte, hatte er kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache. Denn der erwartete sein Geld zurück und außerdem konnte Michael sich jetzt denken, auf welche Weise Marc ihm immer Essen besorgt hatte. Dann waren da noch Marcs Eltern. Wenn sie davon erfuhren, hatte er ziemlich schlechte Karten.


Als wenn Jenny seine Gedanken lesen konnte, sagte sie: »Aber vielleicht hast du Glück und die Grünen vergessen die Angelegenheit. Dann werden Mama und Papa nichts davon erfahren.«


Marc war erleichtert. »Danke. Was muss ich dafür tun?«


»Papa hat sich aufgeregt, dass die Bude wieder kopfsteht, und Mama kommt gleich nach Hause.«


Marc verdrehte die Augen. »Wo soll ich anfangen?«


»Wenn du saugen könntest, räume ich die Küche auf.«


»Und was soll Tom machen?«


»Um den kümmer ich mich. Fang am besten gleich an, bevor Mama das Chaos hier sieht und ausflippt.«


»Okay«, sagte Marc und verließ das Zimmer. Ihm tat Tom jetzt schon leid, wenn er daran dachte, dass Jenny gleich auf ihn losgehen würde. Dass er die Wohnung saugen sollte, kam ihm gut gelegen, denn er hatte eine Idee. Er trug den Staubsauger in das Schlafzimmer von seinen Eltern und hörte amüsiert zu, wie sich Jenny und Tom anmotzten. Jetzt fehlte nur noch, dass etwas zu Bruch ging.


Marc wusste, dass Mama wichtige Unterlagen immer an einem Ort aufbewahrte. Einmal hatte er beobachten können, wie seine Mutter in der Schublade ihres Schlafzimmerkleiderschranks nach Papieren suchte. Als sie ihn bemerkte, schickte sie ihn aus dem Zimmer.


Er dachte an den Mann in seinen seltsamen Träumen und das, was er sagte. Wenn das stimmte, mussten sich irgendwo Beweise dafür finden lassen oder andere Hinweise oder irgendetwas, die seine Idee unterstützten. Marc stellte den Staubsauger an und tat so, als würde er seine Arbeit nachgehen. Er näherte sich dem Kleiderschrank und linste dabei immer wieder unauffällig zur Zimmertür. Als er sich sicher fühlte, legte er den Staubsauger zur Seite, öffnete den Kleiderschrank, zog die unterste Schublade heraus und überflog nacheinander die Dokumente. Er fand Kontoauszüge. Versicherungspolicen. Verträge. Alte Rechnungen.


Marc erschrak, als Tom im Türrahmen erschien.


»Was machst du denn da?«, wollte er wissen.


»Das erkläre ich dir später. Beschäftige Jenny«, erwiderte Marc.


Tom nickte und zog die Tür hinter sich zu. Marc suchte weiter. Er war bei den alten Rechnungen. Da drunter lag Papas Gesellenbrief als Laborant. Danach folgten Mamas Berufsschulzeugnisse. Ganz unten kam ein schwarzes Buch zum Vorschein. Er nahm es und schlug es auf. Die erste Seite war die Heiratsurkunde. Es folgte die Geburtsurkunde von Jenny und als Eltern waren Cornelia und Julian eingetragen. Die nächste Geburtsurkunde war von André. Er blätterte weiter. Doch die nachfolgenden Seiten waren leer. Wo waren seine und Toms Geburtsurkunden? Er hätte sie doch zwischen Jennys und Andrés finden müssen. Marc konnte es nicht glauben. Tom und er mussten hier irgendwo eingetragen worden sein. Immer wieder blätterte er sich durch die Seiten – doch ihre Geburtsurkunden konnte er nicht finden.


Hatte Aringo Mannrose also doch recht! Mama war nicht die Mama und Papa war nicht der Papa. Plötzlich öffneten sich ganze Fragenbäume in Melians Gedanken. Und Jenny? War sie nicht ihre Schwester? Was ist mit André? War er nicht sein kleiner Bruder? … Warum waren er und Tom überhaupt bei den Willsons? Und wo waren Mama und Papa, wenn nicht hier? Fragen über Fragen, die er alle nicht beantworten konnte.


Verbittert schlug er das Buch zu. Da sah er ein zu groß geratenes Lesezeichen am oberen Buchrand herausragen. Es führte ihn zur letzten Seite und dazwischen waren seine und Toms gefalteten Geburtsurkunden und Cornelia und Julian waren im Elternteil eingetragen worden. Ihm fiel eine Last von seinem Herzen, denn etwas anderes hätte er nicht akzeptieren können. Doch was war das? Die Ausstellungsdaten passte nicht zu ihrem Alter. Er und Tom waren elf Jahre alt, während die Geburtsurkunden vor 9 Jahren ausgestellt worden waren. Außerdem hatte jemand Toms und Marcs Dokumente lose im Buch hinterlegt. Marc verglich ihre Dokumente mit denen von Jenny und André. Die Ausstellungsdaten ihrer Geburtsurkunden stimmten mit ihrem Alter überein. Marc dachte nach, als ihm noch etwas auffiel. Bei Tom stand als Geburtsort Berlin, während bei ihm München stand. Er begriff das alles nicht. Jeder konnte doch sehen, dass er und Tom Zwillinge waren, wieso wurden sie dann an unterschiedlichen Orten geboren?


Tom erschien im Türrahmen und gab Zeichen, dass er sich beeilen solle. Marc steckte die Dokumente zurück ins Buch. Da fiel ihm zwischen den Seiten ein kleiner Papierschnipsel auf. Darauf stand eine Anschrift und Telefonnummer. Er las den Namen ›Dana Winand‹. Ihre Anschrift in Hannover und die Telefonnummer war die gleiche, wie die von Sabine – Mamas Freundin. Mama besuchte Sabine mindestens einmal im Monat, manchmal auch öfter. Marc schloss das Buch und legte es an seinem Platz zurück. Ordnete hastig die Dokumente, schob die Schublade zurück und schloss den Kleiderschrank. Danach sorgte er weiter und statt Antworten zu finden, schwirrten jetzt noch viel mehr verwirrende Fragen in seinem Kopf herum – unbeantwortete Fragen, die ihn quälten.


Er und Tom halfen Jenny bei den restlichen Hausarbeiten. Zwischenzeitlich erkundigte sich sein Bruder, was er denn gefunden hatte. Marc gab ihm keine Antwort, denn er war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt – die nach einer Erklärung für all das suchten. Anschließend zog Marc sich in sein Zimmer zurück und legte sich nachdenklich aufs Bett. Es klopfte an der Tür.


»Ja.«


Tom kam herein und setze sich auf den Boden. »Alles okay mit dir?«, erkundigte er sich.


»Ja klar«, log Marc.


»Wenn alles in Ordnung ist, warum verkrümelst du dich dann? Was hast du gefunden?«


Marc versuchte, seine Gedanken zu sortieren. »Ich weiß nicht, was ich gefunden habe, Tom. Ich habe unsere Geburtsurkunden gefunden und sie mit denen von Jenny und André verglichen.«


»Und? … Mach es doch nicht so spannend!«


»Cornelia und Julian sind unsere richtigen Eltern … glaube ich jedenfalls«, sagte Marc. »Nur …«


»Ja dann ist doch alles klar«, freute sich Tom, stockte jedoch im nächsten Augenblick. »Nur?«, fragte er mit einem Gesichtsausdruck, als würde er eine Hiobs-Botschaft erwarten.


Marc berichtete Tom von den entdeckten Ungereimtheiten ihrer Geburtsurkunden und von Dana Winand, die die gleiche Anschrift hatte, wie Sabine. Als Marc fertig war, fragte Tom: »Und was machen wir jetzt?«


»Ist doch klar, wir besuchen Sabine. Wir haben Wochenende, also können wir morgen zu ihr fahren.«


»Was willst du denn da?«, fragte Tom auf eine Art nach, die darauf schließen ließ, dass er wenig Lust dazu hatte.


»Sie ausfragen, ob sie vielleicht etwas weiß? Wenn du nicht mitfährst, fahre ich allein dorthin«, fügte Marc hinzu.


»Das ist Erpressung«, protestierte Tom. »Du weißt genau, dass ich dich nie alleine fahren lassen würde. Was sagen wir Mama und Papa, wo wir hinwollen und vor allen Dingen, was ist mit Jenny. Du weißt, wie sie wird, wenn sie unbedingt etwas wissen will.«


»Wir sagen das, was wir immer sagen: Wir gehen raus.«


»Sag mal«, sagte Tom bedrückt, »hast du eine Ahnung, wieso in unseren Geburtsurkunden unterschiedliche Geburtsorte eingetragen wurden? Ich meine … das würde ja bedeuten, dass wir …«


»Mach dir keine Sorgen, Tom. Ganz gleich, was in unseren Geburtsurkunden steht, wir sind Zwillingsbrüder und nichts kann das ändern! Wir kriegen schon raus, was dahintersteckt.«


Tom starrte ihn förmlich an. »Du denkst doch immer noch nach, stimmts?«


»Hm, ist dir eigentlich aufgefallen, dass wir noch nie bei Sabine zu Besuch waren?«


»Stimmt. Jetzt, wo du es sagst. Mama hat uns auch nicht gefragt, ob wir mitwollen.«


»Genau das meine ich, Tom. Bei all unseren Verwandten und Freunden waren wir schon mal zu Hause, nur bei Sabine nicht.«


»Was sagen wir ihr, wenn wir da sind? Schließlich rechnet sie nicht mit unserem Besuch.«


»Keine Ahnung. Ich möchte eigentlich nur wissen, was Dana Winand mit Sabine zu tun hat.«


»Frag doch einfach Mama », schlug Tom vor.


»Bist du verrückt? Dann weiß sie, dass ich in ihren Sachen herumgewühlt habe. Außerdem, hast du jemals gehört, wie Mama von Dana Winand gesprochen hat?«


Tom schüttelte den Kopf.


»Ich glaube, Tom, Mama und Papa verheimlichen uns etwas und ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


»Wir könnten doch Jenny fragen. Vielleicht weiß sie etwas.«


»Eine gute Idee. Doch wenn sie etwas gewusst hätte, wäre uns das bestimmt aufgefallen. Du weiß, wie schlecht sie Geheimnisse für sich behalten kann. Ich frage sie trotzdem.«


Marc zögerte nicht lange, verließ sein Zimmer und fand Jenny schließlich, wie sie rücklings auf ihrem Bett lag und über Kopfhörer Musik hörte. Wenn es um Jenny ging überließ Tom lieber Marc die Gesprächsführung.


»Was wollt ihr denn«, fragte sie, als Marcs Gesicht über ihres erschien.


»Triffst du dich heute gar nicht mit Lars?«, fragte Marc.


»Später, wieso?« Jenny setzte sich auf die Bettkante. »Jetzt tut nicht so scheinheilig. Was wollt ihr? »


»Sag mal, weiß du warum Mama eigentlich immer zu Sabine fährt?«


»Ich verstehe die Frage nicht.«


»Na ja«, erwiderte Marc, »sie war so oft bei ihr, hat uns aber noch nie mitgenommen.«


Jenny legte ihren Player zur Seite. »Na und, das muss sie auch nicht. Sabine ist Mamas beste Freundin und sie wollen bestimmt alleine sein.«


»Und warum war sie dann noch nie bei uns zu Besuch?«, bohrte Marc nach.


Jenny hob einige Male die Schultern.


Marc hatte nicht den Eindruck, dass sie log. Vielleicht hatte er bei einer anderen Frage mehr Glück. »Kennst du eine Dana Winand?«


»Was soll die Fragerei? Bin ich jetzt in einem Verhör oder was?«


Marc überlegte, ob er nicht alles auf eine Karte setzen und ihr nicht einfach alles erzählen sollte. »Jenny, ich muss dir etwas sagen.« Tom ahnte was kommen würde und guckte ihn entsetzt an, doch Marc ließ sich nicht beirren und erzählte Jenny von all seinen entdeckten Ungereimtheiten und ihrem Vorhaben nach Hannover zu fahren. Danach herrschte Totenstille.


»Habt ihr einen Knall«, schrie Jenny, »so einfach an Mamas Unterlagen zu gehen? Für wen hältst du dich?«


»Es … es …«


»Was meinst du, wenn Mama das erfährt. Klauen, spionieren«, Jenny sah zu Tom, »und ständig irgendwelche Prügeleien in was für einer verrückten Familie bin ich nur gelandet.«


»Jenny«, flehte Marc, »bitte, es ist wichtig für uns. Hast du überhaupt eine Ahnung, was die Ungereimtheiten bedeuten könnten?«


Ihre Schwester schnaubte hörbar, so sauer war sie. Dabei ging sie einige Male im Zimmer auf und ab und nur allmählich beruhigte sie sich wieder. »Okay, Marc, versprich mir, nie wieder in den Unterlagen unserer Eltern zu schnüffeln!«


»Aber …«


»… versprich es und sieh mich dabei an, wenn du es versprichst!« Marc seufzte. »Ich verspreche es.«


»Okay. Was erhofft ihr euch eigentlich von eurer Reise nach Hannover?«


»Dana zu finden.«


»Und dann?«


»Ich weiß nicht, was sie damit zu tun hat. Aber ihre Anschrift lag bei unseren Geburtsurkunden.


Vielleicht kann sie uns die Ungereimtheiten erklären. Außerdem sind da noch diese merkwürdigen Träume, die Tom und ich seit ein paar Tagen haben.«


»Was denn für Träume?«


Marc erzählte ihr von Aringos Mannrose und sagte anschließend. »Verstehst du jetzt, warum das für uns so wichtig ist?«


Schweigen.


Jenny nickte. »Ich helfe euch, aber nur, wenn ihr mich immer auf dem aktuellen Stand haltet.«


»Danke«, sagte Marc.


»Und du erzählst Mama nichts?«, erkundigte sich Tom sicherheitshalber.


»Nein. Wann wollt ihr denn morgen losfahren?«


»Nach dem Frühstück.«
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Nachdem Marc sich im Badezimmer das Gesicht gewaschen hatte, betrachtete er sich im Spiegel. Die letzte Nacht war die erste, die er ohne Unterbrechung durchschlafen konnte. Er dachte an A-ringo Mannrose und an alles, was er erzählt hatte, über seine angeblich wahre Herkunft. Dann waren da noch die Ungereimtheiten ihrer Geburtsurkunden, falsch eingetragene Geburtsorte und Ausstellungsdaten. Alles sehr seltsam. Anfänglich war Marc über Aringos Ausbleiben erleichtert, aber im Nachhinein hätte er ihm gerne noch ein paar Fragen gestellt.


Tom kam zur Tür herein und schloss sie hinter sich. »Sollen wir nicht lieber jetzt schon verduften?«


Marc trocknete sein Gesicht ab und zog sich ein T-Shirt über. »Wieso?«


»Die Stimmung ist wie gestern Abend, zum Kotzen. Jenny meinte, dass Papa gestern noch gut drauf war. Und erst nach einem Gespräch mit Mama ist seine Laune abgerauscht.«


»Das erinnert mich an das letzte Jahr, Tom, kurz vor unseren Umzügen schlug die Stimmung auch immer um.«


In Toms Miene spiegelte sich Ärger wider. »Nicht schon wieder. Was soll der ganze Mist? Kaum haben wir Freunde, schon müssen wir wieder weg. Ich habe da keinen Bock drauf.«


»Tom, beruhige dich wieder. Denke mal an André. Der wird heulen, wenn er es erfährt. Lass uns noch frühstücken und dann verschwinden wir. Ich bin gespannt, wie viele Taubenfresser wie heute am Bahnhof finden werden. Außerdem …. »


»… was?«


»Ziehe ich mir gleich doch besser einen Pullover an.«


Sein Bruder sah ihn mit Unverständnis an. »Heute soll es knalle heiß werden und du willst mit einem Pullover herumrennen? Gehts noch? Wieso lässt du nicht das an, was du anhast?« Toms Blick musterte Marc T-Shirt. »Ahm … ja …. ziehe dir doch lieber etwas anderes an.«


»Danke, Tom. Vielleicht finde ich etwas, das nicht 500, sondern nur 499 Mal gewaschen wurde. Vielleicht solltest du dir auch besser einen Pullover anziehen, bevor wir nach Hannover fahren.«


»Ja, sicher, und statt kurze Hosen eine Skihose noch dazu. Wieso eigentlich? Fliegen wir etwa zum Nordpol?«


Marc zog genervt eine Augenbraue hoch. »Eine Jeans würde reichen. Die hält wenigstens etwas aus.« Marc musste über Toms letzte Frage nachdenken. »Ich weiß nicht, wieso. Ich glaube nur, dass wir die Sachen heute brauchen werden.«


Schweigen.


Tom schien einen Augenblick unschlüssig. »Nein, ich lass meine Klamotten an.«


Marc ging an Tom vorbei. »Gehe schon mal Frühstücken, ich gehe mich eben umziehen.«


Kurz danach setzte sich Marc an den Frühstückstisch. Dabei schaute er in die ausdruckslosen Gesichter der Familienmitglieder: »Wo ist Tom?«


Papa hatte Augenringe, fettige Haarsträhnen fielen ihm ins Gesicht und sein ausweichender Blick hing an seinem Teller fest. Mama sah auch nicht viel besser aus, denn sie starrte nur auf die Blumenmuster der alten Wandtapete. Sie hatte nicht zugelassen, dass die Tapete bei den anderen Renovierungsarbeiten vor ein paar Jahren von Papa mit abgerissen wurde. Damit war die Küche der einzige Raum, der noch etwas Altertümliches ausstrahlte. Marc mochte die Tapeten nicht nur, er hasste sie.


Tom betrat schweigend die Küche und setzte sich dazu. Er hatte sich doch noch eine Jeans und einen Pullover angezogen.


Jenny sah die beiden für einen Augenblick irritiert an und für einen Moment hatte Marc das Gefühl, sie würde jeden Moment vor Lachen platzen. Stattdessen saß sie nur schweigend da, gaffte sie an und kicherte sich womöglich im Inneren halb tot.


Marc konnte sich nicht entscheiden, womit er sein Frühstück beginnen sollte, denn nur selten war der Tisch so gut gedeckt wie heute und sah eigentlich immer nur so aus, wenn Mama von Sabine zurückkam oder am Monatsanfang, wenn Papa Geld bekommen hatte.


André ließ versehentlich ein paar Brötchenkrümel auf den Boden fallen.


»Kannst du nicht aufpassen?!«, schrie Cornelia. »Setze dich mal vernünftig hin, mit dem Kopf über den Teller. Sonst gibt es wieder ein Fläschchen.«


André hatte sich so sehr erschrocken, dass er an zu weinen begann. Dabei tapste er Trost suchend zu Marc und kletterte auf seinen Schoß.


Marc schluckte, denn so kannte er seine Mutter nicht. Er streichelte Andrés Köpfchen. »Aber, Mama, was kann er denn dafür? Er ist doch noch klein.«


Als der kleine Junge bei ihm war, beruhigte er sich zwar wieder, die anderen starrten aber immer noch schweigend irgendwohin.


Selbst die sonst streitlustige Jenny hielt sich zurück und war heute erstaunlicherweise mal eine ganz anderes. Marc mochte diese Stimmung nicht und wollte etwas sagen, wäre André ihm nicht zuvorgekommen. »Ziehen wir wieder um?«


Marc wurde von dieser Frage völlig überrascht. Ein unglückliches Thema zu einer noch ungünstigeren Zeit. »André, wie kommst du denn da drauf?.«


»Ich habe Koffer auf Mamas und Papas Bett gesehen.«


Marc schaute in das versteinerte Gesicht seines Papas. Dabei tauchte er versehentlich in etwas ein, das er auf diese Art und Weise noch nie zuvor kennengelernt hatte. Plötzlich blitzten Bilder aus den Gedanken seines Vaters auf. Er sah, wie ein schwarzes, fledermausähnliches Tier kopfüber am Ast eines Baumes hing. Ein anderes Mal baumelten sie am Dachbalken und später in einer Scheune und zu guter Letzt hingen mehrere am Stahlträger einer Gleisüberdachung. Als Marc sich aus den Gedanken seines Vaters löste, zuckte der zusammen, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Irritiert blickte er zu ihm herüber, erhob sich und verließ schweigend die Küche.


Marc verstand selbst nicht, was gerade passiert war, und versuchte, dass irgendwie in seinen Gedanken einzuordnen, was ihm aber nicht so recht gelingen wollte.


»Kannst du mit mir spielen?«, fragte André und hüpfte von seinem Schoß.


»Das geht jetzt leider nicht. Aber was ist mit Charlie?«


»Hmm.«


»Frag ihn doch mal. Der hat bestimmt auch Langeweile. Geh doch schon mal in dein Zimmer. Ich komme gleich nach«, erwiderte Marc.


Tom war aufgestanden und blickte ihn mit so einem typischen Blick an, der bedeutete: Sollen wir uns verpissen?


Marc nahm die Signale seines Bruders zwar wahr, war aber viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um darauf einzugehen.


Er konnte nicht glauben, was er gerade in den Gedanken seines Vaters gesehen hatte. Wie war es möglich? Er hatte keinen Zweifel daran, dass das irgendwelche Erinnerungen von ihm waren. Aber wie hatte er sie abrufen können? Allmählich ahnte er, warum sie immer umziehen mussten.


»Marc … Marc?«, drängelte Toms Stimme.


»Was …«, erwiderte Marc genervt.


»Was ist jetzt?«, fragte er und deutete mit einer Kopfbewegung an, endlich das Weite zu suchen.


Marc reagierte nicht sofort, da verließ Tom ohne ihn die Küche. Jenny sah Marc an, als hätte sie ihn beim Träumen erwischt und irgendwie Spaß daran. Als er sich endlich in Bewegung setzte, um seinem Bruder zu folgen, kam Jenny hinterher und hielt ihn im Flur am Arm zurück. Dabei drückte sie ihm etwas in die Hand. »Hier, nimm das. Das ist alles, was ich habe.«


Marc musste nicht hinsehen, um zu wissen, was es war. Er fühlte die Geldscheine zwischen seinen Fingern. »Das ist zu viel. Ich kann das nicht annehmen.«


»Nein, Marc, behalt es. Ich habe es für ganz besondere Zwecke gespart und vor Mama versteckt. Dies hier ist ein besonderer Moment.«


»Aber dafür hast du doch ewig gebraucht und …«


»Nimm es einfach und geht jetzt endlich.«


Marc steckte das Geld weg. »Danke. Bevor ich gehe, muss ich dir etwas sagen.«


»Beeile dich«, drängte Jenny, »bevor unsere Eltern Wind davon bekommen.«


»Jenny … es kann sein, dass wir nicht mehr zurückkommen.«


Jenny sah ihn irritiert und fragend zugleich an. »Wie meinst du das?«


»Ich glaube, ich weiß jetzt, warum wir immer umziehen mussten.«


»Ja und?«


»Wir werden verfolgt. Frage nicht von wem oder was, denn ich weiß es nicht. Doch ich bin mir sicher, dass Tom und ich etwas damit zu tun haben. Erzähle niemandem davon und drück André von mir.«


Schweigen.


Tom erschien oben am Treppengeländer und wirkte ungeduldig. »Wo bleibst du denn?«


Marc umarmte Jenny. »Mach’s gut, Schwester.«


Als Marc sich zum Gehen abwandte, glaubte er in Jennys Augenwinkel eine Träne gesehen zu haben.


»Was war das denn gerade für eine Aktion?«, fragte Tom.


»Das erzähle ich dir nachher im Zug.«


»Hast du Sabines Adresse?«


Marc zeigte mit dem Zeigefinger auf seinen Kopf: »Aber sicher.«


Nachdem sich Tom und Marc im Bahnhof eine Fahrkarte gekauft hatten, liefen sie die Stufen zur stillgelegten Gleisanlage hinauf. Sie suchten unter dem Gleisdach nach den Tieren, fanden aber nichts anderes als einen vollgeschissenen Boden vor. »Sie sind nicht mehr zurückgekommen«, sagte Marc, der hoffte, vielleicht auf den Gleisen noch einen Hinweis auf ihren Verbleib zu entdecken.


»Vielleicht hat man sie vertrieben oder eingefangen.«


Selbst die Reste der toten Tauben fand Marc nicht mehr wieder. »Das glaube ich nicht. Die haben sich bestimmt nur woanders versteckt.« Marc lief bis zum Ende der Gleisanlage und Tom folgte ihm. »Wo willst du denn hin?«


»Ich möchte nur mal etwas nachsehen.«


Er schaute über das Bahnhofsgelände hinweg auf die Dächer der nahegelegenen Gebäude. »Siehst du sie irgendwo?«


Tom schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht haben die sich verpisst. Wann fährt unser Zug?«


»In fünf Minuten. Komm, wir gehen zurück zu unserem Gleis.«


Marc wollte sich gerade in Bewegung setzen, da fiel sein Blick auf die Kirchturmspitze. Dabei tauchten rauschend unscharfe Bilder in seinen Gedanken auf. Er konnte sich das nicht erklären, woher diese Überzeugung kam, aber für ihn stand es felsenfest: »Dort sind sie«, murmelte er vor sich hin.


Tom war vorgelaufen und rief: »Wo bleibst du denn?«


Minuten später standen sie am anderen Gleis und warteten auf ihren Zug, der kurz darauf einfuhr. Sie stiegen in den doppelstöckigen Waggon und gingen in der unteren Ebene durch den schmalen Gang. Sie suchten sich einen freien Fensterplatz und machten es sich neben einer älteren Dame bequem. Mit einem Ruck setzte sich der Zug in Bewegung. Marc schaute durchs Fenster und suchte vergeblich den Kirchturm, der jedoch von Gebäuden verdeckt wurde. Der Zug nahm weiter an Fahrt auf. Marc hielt den Atem an. Denn an der Stelle, wo er den Kirchturm vermutete, bildete sich am Himmel ein Vogelschwarm, der immer gewaltigere Ausmaße annahm und ebenfalls in dieselbe Richtung flog, wie sie fuhren. »Tom, da sind sie!«


»Ach du Scheiße.« Toms Miene verfinsterte sich. »Wo kommen die denn alle her?«


Der Zug beschleunigte weiter. Kurz darauf war der Schwarm nicht mehr zu sehen und Marc erinnerte sich an die Vision, die aufblitzte, als er einem dieser sonderbaren Tiere in die Augen geschaut hatte und an die, die er zuletzt bei seinem Vater gesehen hatte. Marc hatte das Gefühl, darüber reden zu müssen. »Tom, ich muss dir etwas sagen.«


Der verdrehte die Augen. »Was kommt denn jetzt wieder? Willst du mir verklickern, was die Schmuserei mit Jenny sollte?«


»Nein.« Marc verzog keine Miene. »Es geht um etwas anderes.«


»Verdammt. Immer wenn du so bist, muss es eine Katastrophe sein.«


Marc überlegte, wo er anfangen sollte und erzählte ihm von all den Dingen, die er in letzter Zeit gesehen hatte. Und als er fertig war, schwieg sein Bruder eine ganze Weile. Irgendwann fragte er: »Seit wann hast du denn so etwas?«


»Das erste Mal im Bahnhof«, gestand Marc. »Bei diesem komischen Viech.«


»Warum hast du es mir nicht gesagt?«


»Ich dachte, es wäre irgendein Blödsinn.«


»Von wegen«, so Tom, »du siehst doch, was passiert. Verheimliche so etwas nie wieder!«


Marc sah, wie Bäume am Fenster vorbeisausten. »Okay.«


»Also waren die Viecher schon letztes Jahr hinter unserer Familie her?«


Marc schüttelte sachte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die hinter unserer Familie her sind, sondern hinter uns. Ich glaube, unsere Eltern wussten das und deshalb mussten wir immer schnell umziehen, wenn die Dinger irgendwo auftauchten.«


Tom schüttelte energisch den Kopf. »Warum sollten die hinter uns her sein? Wir waren am Bahnhof und dort haben sie uns zufriedengelassen. Das ergibt keinen Sinn.«


»Du hast es doch selbst gesehen. Die folgen uns«, erwiderte Marc beharrlich.


Tom sah für ein paar Augenblicke aus dem Fenster und setzte danach eine genervte Miene auf. »Boah nee, nicht schon wieder umziehen. Wenn wir heute Abend zurück sind, dürfen wir auch noch unsere Koffer packen.«


Den schmerzvollen Gedanken, der Marc gerade durch den Kopf ging, hätte er am liebsten für sich behalten. Letzten Endes bedeutete es jedoch nur eines. »Tom, verstehst du es immer noch nicht? Wenn wir André, Jenny, Cornelia und Julian nicht in Gefahr bringen wollen, können wir nicht mehr zurück. Wir … wir sind auf uns allein gestellt.«


Tom schwieg. An seinem Gesicht erkannte Marc, dass ihn das alles zu schnell ging und er Zeit brauchte, das zu verarbeiten.


Nach einer Weile fragte er: »Du hast es geahnt, nicht wahr? Und darum wolltest du, dass ich lange Klamotten anziehe, weil wir in den Karpaten übernachten müssen.«


Marc zögerte, nickte dann aber als Antwort. »Ich glaube, Tom, irgendetwas erwacht in uns und davor habe ich Angst.«


Schweigen.


»Aringo Mannrose«, so Marc, »könnte uns bestimmt weiterhelfen. Vielleicht weiß er, was hinter all dem steckt.«


»Tja, der hat sich aus dem Staub gemacht.«


»Vielleicht hat Aringo mit dem, was er sagte, Recht und wir gehören wirklich nicht hierher.«


Tom zog eine ärgerliche Miene. »Jetzt geht das schon wieder los. Wo gehören wir deiner Meinung nach dann hin?«


Marc zuckte mit den Schultern. »In die Alte Welt. Das sagte A-ringo doch. Frag mich aber nicht, was und wo das sein soll. Ach, bevor ich es vergesse, Jenny hat uns über einhundert Euro gegeben. Die Fahrkarten habe ich aus eigener Tasche bezahlt.«


»Viel Geld. Ich hätte nicht gedacht, dass sie uns das einfach so gibt. Wo sollen wir heute Abend überhaupt hingehen, ich meine, hast du dir mal überlegt, wo wir schlafen sollen?«


Marc schwieg für den Moment, denn für dieses Problem hatte er noch keine Lösung. »Das werden wir noch sehen.« Wenn er an Michael dachte, blieb ihnen wohl nichts anderes übrig, als versteckte Plätze im Bahnhof von Hannover oder Dortmund zu suchen und Letzteres auch nur, wenn sie es schafften, irgendwie heile zurückzukommen.


»Und wenn uns die Kohle ausgeht?«


»Darüber mach dir mal keine Gedanken. Ich besorge uns schon etwas, wenn es sein muss.« Marc wusste nur zugut, dass Tom das nicht gutheißen würde und wich seinem Blick aus.


»Was glotzt du mich so an«, schrie ein angetrunkener Teenager, der an der Tür zum nächsten Waggon erschien.


Marc blickte über die Kopflehne seines Sitzes nach hinten. Zwei Jugendliche schoben sich durch den Mittelgang und pöbelten die Fahrgäste an. Einer der beiden, ein Rothaariger mit einem Sommersprossengesicht und einem Igelschnitt, schien der Anführer zu sein. Sein Freund, ein Junge mit kurz geschnittenen, dunkelbraunen, glatten Haaren, folgte ihm. Hin und wieder ließ er einen unappetitlichen Rülpser los. Plötzlich spürte Marc eine Angst, die wie ein schwerer Duft in der Luft lag. Es war nicht seine Angst, sondern die der älteren Dame, die neben ihm saß.


Ihre Finger krallten sich fest in die Handtasche und ihr starrer Blick blieb auf die Kopflehne des Sitzes gegenüber kleben. Das Geplauder der anderen Fahrgäste verstummte. Tom hingegen blieb cool und schaute durchs Fenster.


»Hier ist noch einer frei«, meinte der Rothaarige und deutete vor der älteren Dame auf den freien Platz.


»Da sitzen wir aber doch nicht zusammen«, erwiderte sein Freund, »die Alte sitzt doch da und die beiden Zwillinge.«


»Hier sind noch genug Plätze woanders frei«, erwiderte Tom, ohne dabei die Fremden anzusehen. »Geht weiter.«


Dem Anführer der beiden hatte offenbar genau auf so etwas gewartet. Aus eng zusammengekniffenen Augen blickte er abwechselnd von Tom zu Marc. »Geht ihr freiwillig? Wir könnten uns den Platz auch … anders holen.« Er grinste breit und für wenige Momente wirkten die Fahrgeräusche des Zuges unnatürlich laut.


Erst jetzt wandte Tom langsam seinen Blick auf den Anführer, der sich vor seinem Begleiter positioniert hatte. »Versuche es doch, Rostkopf.«


Marc schluckte, als er sah, wie das Grinsen des Anführers sich in eine kalte Miene verwandelte.


»Schnapp dir den da«, dabei deutete der Anführer auf Marc.


Sein Freund gehorchte und wollte nach ihm greifen. Dabei trat er auf den Fuß der älteren Dame.


»Ah …«, gab sie von sich und schluchzte.


»Hast du einen Knall?«, schrie Marc den fremden Jungen an.


Schweigend schauten die anderen Fahrgäste zu.


Im Gesicht des Fremden machte sich so etwas wie Spott breit.


»Fasst du meinen Bruder an, schlag ich dir die Nase zu Brei«, sagte Tom auf eine ruhige Art und Weise, die jeder Normaldenkende an das Herannahen einer Naturkatastrophe erinnern würde.


Für einen Augenblick verschwand auch die Überheblichkeit des Rothaarigen und Marc dachte für einen Moment, er würde sich mit seinem Freund tatsächlich zurückziehen. Doch dann nahm das Gesicht des Sommersprossigen einen spöttischen Ausdruck an. »Freche Ostblagen, die kein Benehmen kennen, wenn sie die Erlaubnis haben, Gassi zu gehen, brauchen immer auf die Fresse.«


Schweigen.


Plötzlich schnellte seine Hand zu Marcs Gesicht, doch bevor sie ihr Ziel erreichen konnte, sprang Tom aus seinem Sitz und schlug zu. Seine Faust landete gleich einen Volltreffer und brachte den Jungen ins Straucheln, sodass er von seinem Freund aufgefangen werden musste. Überrascht fühlte der Rothaarige nach seiner blutenden Nase.


Urplötzlich nahm Marc Emotionen wahr, die nicht die seinen waren. Sie waren wild, aufbrausend und nahezu kaum zu bändigen. Tom. Es waren Toms Emotionen. Außerdem war da noch etwas anderes, etwas Sonderbares, etwas, das er nicht deuten konnte und das wie eine unkontrollierbare Furie in seinem Bruder tobte.


»Hast du genug«, fragte Tom herausfordernd, »oder willst du noch mehr?«


Irritiert schaute der fremde Junge zu Tom und wischte sich mit dem Arm das Blut aus dem Gesicht. Der anfänglichen Überraschung wich blanker Zorn. Kurzerhand zückte er ein Springmesser, schritt vor und stach zu.


»Tom!«, schrie Marc und starrte auf die glänzende Klinge, die ins Leere stach. Tom sprang mit atemberaubendem Tempo zurück. Dabei trat er von unten gegen die Hand des Angreifers, sodass diese nach oben geschleudert wurde und das Messer gegen die Decke des Zuges knallte. Und noch bevor es zu Boden fallen konnte, fing Tom es im Flug auf und drückte die Klinge gegen den Hals des Rothaarigen. Mit vor Staunen aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte er ihn an.


»Sag deinem Freund, er soll sich verpissen!« Toms Tonfall klang wie die Ansage eines Kommandeurs und jagte Marc einen Schauer über den Rücken.


Der Rothaarige gab seinen Kumpanen ein Zeichen. Ohne ein weiteres Wort verzogen sie sich in den Nebenwaggon.


»Großartig! Bravo!«, riefen einige.


Tom warf das Messer in den Müll und setzte sich wieder auf seinen Platz. Die Zwillinge beachteten die Szenerie um sie herum kaum, denn noch immer konnte Marc die Gefühle seines Bruders spüren, doch anders als bei der Auseinandersetzung, entdeckte er jetzt in Toms Emotionen echtes Erstaunen, als gäbe da etwas zu bewundern, dass zuvor nicht da gewesen war. Dabei starrte er Marc an, als wäre er ein Fremder auf einer Pyjamaparty.


»Warum guckst du mich so an? Habe ich etwas auf meiner Nase?« Marc wischte prophylaktisch mit dem Ärmel durch sein Gesicht.


Tom schüttelte den Kopf. »Es ist … etwas … anders.«


»Was dann?«


»Keine Ahnung.« Toms Augen verengten sich. »Es ist … es …«


Marc kam sich allmählich blöd vor. Zum Verniedlichen war er zu alt, aber vielleicht galt der Blick nicht ihm, sondern etwas, das neben ihm auf der Kopfstütze zu sehen war.


»Du bist ja völlig durch den Wind«, sagte Tom zu Marc und zog dabei ein angestrengtes Gesicht.


»Tom«, erwiderte Marc, der seine Verwirrung nicht mehr verbergen konnte. »Alles in Ordnung mit dir … wie kommst du jetzt überhaupt darauf?«


»Ich kann es spüren.«


»Was kannst du spüren?«


»Na deine Emotionen kann ich spüren. Das … das ist voll komisch.«


Das war es also. Etwas Ähnliches konnte Marc in seinem Bruder lesen. Emotionen. Seine Emotionen. Es war seltsam, neben der eigenen Empfindung da noch etwas anderes zu spüren. Es war beinahe so, als überlagerten sich seine Emotionen mit denen seines Bruders, wenn er in Gedanken nach ihm suchte. Wenn er sich auf ihn konzentrierte, schienen sie sogar, als würden sie miteinander konkurrieren. Ein seltsames Gefühl, das nur schwer zu beschreiben war, wie Marc empfand. Er entspannte sich wieder, als er genau die gleichen Empfindungen in seinem Zwillingsbruder wahrnehmen konnte. Tom und Marc sahen sich an und wussten nicht so recht, wie sie mit der neuen Situation umgehen sollten.


»Ich habe mich bei euch noch gar nicht bedanken können«, sagte die ältere Dame. »Ihr habt echte Courage gezeigt. Etwas, das man heutzutage nur noch selten findet.«


Als Marcs Blick daraufhin auf die Dame fiel, spürte er ihre Erleichterung über den glücklichen Ausgang der Situation. »Das haben wir doch gerne getan.«


»Ich finde, so viel Mut sollte belohnt werden.« Die Dame fing an, in ihrer Tasche herumzuwühlen, und fummelte an ihrem Portemonnaie herum. Noch bevor sie Geld daraus hervorholen konnte, winkte Marc ab. »Lassen Sie das bitte. Das können wir nicht annehmen.«


Marc konnte ihre Enttäuschung nicht nur in ihrem Gesicht ablesen, sondern spürte es aus ihren Emotionen heraus.


Tom beobachtete das Spielchen verständnislos von der Seite.


»Braucht ihr jungen Leute nicht immer Geld. Als ich in eurem Alter war …« Bla, bla, bla. Tom und Marc sahen die Dame zwar interessiert an, nickten gelegentlich auch mal zustimmend, aber nur um sie nicht zu enttäuschen. In Gedanken waren beide ganz woanders. Marc dachte an Hannover und überlegte, was sie als Nächstes tun könnten. Tom hingegen dachte an das Geld der alten Dame und warum sein Bruder es ausgeschlagen hatte, gerade jetzt, wo sie es am dringendsten brauchten. Irgendwann endete die Erzählung der Dame, was gefühlt viele Stunden gedauert hatte. Zeitgleich erschien in Marcs Gedanken ein Ausschnitt von der SpongeBob-Serie, in der der Sprecher sagt: Fünf Tage später.


Tom deutete auf die Dame und fragte. »Kannst du sie auch spüren?«


Marc nickte.


Tom sah sich einmal zu anderen Fahrgästen hin um. »Das ist ja krass. Ich kann nur dich spüren. Doch wenn ich es mir recht überlege, reicht es mir, deine Innereien quasseln zu hören. Selbst wenn ich in den Spiegel gucke, kann ich dir ja nicht aus dem Weg gehen.«


»Sehr witzig, Tom.«


Toms Miene nahm wieder ernste Züge an. »Aber bleibt das jetzt für immer … ich meine … dass ich in dir lesen kann, was du gerade fühlst?«


Darüber hatte Marc bisher noch nicht nachgedacht. »Woher soll ich das wissen? Es … es ist erst seit der Auseinandersetzung mit den Fremden so. Aber …«


»… aber was?«, fragte Tom ungeduldig.


»Aber jetzt mal etwas anderes. Hast du überhaupt mitbekommen, was du mit dem Rothaarigen und seinem Messer angestellt hast?«


»Ich habe ihm sein Spielzeug geklaut … na und? So, wie ich es immer mit denen mache, die große Klappe haben.«


Marc konnte kaum glauben, wie sein Bruder die Sache so herunterspielen konnte. »Ich meine, dass du gewonnen hast, ist eine Sache. Die andere Sache ist, wie du gewonnen hast. Wie schnell du dich bewegt hast von dort … bis dort.« Dabei zeigte Marc von Toms Sitz am Fenster, bis zu der Stelle, wo der Fremde gestanden hatte, am Durchgang in der Mitte. »Das war der Hammer. Ich habe deine Bewegung kaum sehen können, so schnell warst du.«


»Jetzt übertreibst du aber«, meinte Tom mit einem breiten Grinsen.


Marc erzählte aufgeregt weiter. »Als der Typ ausgeholt hat, um mich zu schlagen, bist du von deinem Platz aufgesprungen und hast ihn umgehauen, und zwar, bevor er mich treffen konnte.«


Tom kratzte sich am Kinn, als ihm auffiel, dass die Strecke doch ein bisschen zu weit war. Über einen Meter hatte er aus seinem Sitz schneller überbrücken können, als der Rothaarige einen Schwinger verteilen konnte.


»Und als er das Messer gezückt hatte, da warst du wieder so schnell«, schwärmte Marc. »Wie du ihn entwaffnet hast … dein Tritt habe ich gar nicht sehen können … das Messer … das flog einfach zur Decke. Von dem einen auf den anderen Moment standest du einfach vor dem Typ und hattest sein Messer in der Hand.« Plötzlich hörte Marc auf zu erzählen. Stattdessen sahen sich die Zwillinge an. Das gleichmäßige Poltern der Bahnwaggons, wenn sie über den Schwellenstoß der Schwellen rasten, klang wie das monotone Klacken eines Pendels.


»Tom«, so Marc weiter. »Irgendetwas passiert mit uns.«


Tom nickte. »Das Gefühl habe ich auch. Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?«, fragte er.


Marc hob die Achseln. »Keine Ahnung.«


»Vielleicht kriegen wir Scharlach«, so Tom, »vielleicht auch Röteln oder Windpocken oder die Klamottenkrätze.« Letzteres sagte er, als er seinen Pullover betrachtete, dessen Farbe schon recht verblichen aussah.


Marc seufzte. »Klamottenkrätze gibt es nicht.«


»Rico hatte das auch schon mal. Er hatte am gesamten Körper so rote Punkte.«


»Das waren Windpocken«, erwiderte Marc im belehrenden Tonfall.


»Ach Windpocken hin, Klamottenkrätze her … wie lange fahren wir noch?«


»Fast zwei Stunden noch und wir müssen einmal umsteigen.«


»Das … das ist doch alles Bullshit.« Tom schob stützend seine Hand unter das Kinn und ließ sich tiefer in den Sitz gleiten. »Verrate bloß niemandem, was wir heute hier erlebt haben. Sonst stecken die uns noch in die Klappse.«


Marc konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich bin nicht derjenige, der immer die aktuellen News verbreitet.« Er gestikulierte in der Luft, als gäbe es dort einen unsichtbaren Schriftbanner. »Hier kommen die neuesten Nachrichten von Chefredakteur Tom Wilson.«


Tom spielte den Beleidigten, sah aus dem Fenster und schwieg. Marc folgte seinem Beispiel. Felder, Zäune, Bäume rauschten vorüber und ab und zu sauste ein Schild oder eine Bahnampel vorbei.


»Möglicherweise war das erst der Anfang«, sagte Marc nach einer Weile.


»… der Anfang von was?«, wollte Tom wissen.


»Keine Ahnung«, erwiderte Marc. »Wir werden sehen.«
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Nachdem Tom und Marc ihr letztes Stück mit der Straßenbahn in Hannover hinter sich gebracht hatten, suchten sie in Hannover – Herrenhausen nach dem Haus von Sabine. Irgendwann standen sie vor einer Haustür, an deren Wand einige Postkästen hingen. Es gab keinen Zweifel, dies war die Adresse, wo sie hin mussten. Marc ging der Reihe nach die Namensschilder der Klingeln durch. »Da ist sie: ›Dr. Brockmann David & Dürenbinder Sabine‹.«


Tom bestaunte die schneeweiße Fassade mit ihrer feinen Körnung, die im einfallenden Sonnenlicht vereinzelt glitzerte. »Das ist aber eine Protzburg. Was willst du ihr überhaupt sagen, wenn wir oben sind?«


»Mir wird schon das Passende einfallen.« Trotzdem starrte Tom ihn immer noch von der Seite an. »Was ist … liegen meine Haare komisch?« Marc betätigte die Klingel.


»Fühlen zu können, wie du gerade drauf bist, hat auch etwas Gutes.« Tom kniff die Augen und spielte den Ernsten. »Ich bekomme jetzt immer mit, wenn du mich belügst.«


Marc konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Tom, du weißt genau, ich würde dich nicht belügen.«


Als es summte, ließ sich die Tür kinderleicht aufschieben. Bevor Marc die Stufen emporstieg, bemerkte er den Blick eines Mädchens, das über das Treppengeländer vom Obergeschoss herunterblickte. Dabei fielen ihr die langen, dunkelbraunen Haare ins Gesicht. Geschätzt war sie etwa in Jennys Alter. Sie machte nicht gerade einen glücklichen Eindruck. Ob es der unerwartete Besuch war oder etwas anderes, konnte Marc noch nicht sagen.


»Ja!«, rief sie herunter.


»Öhm … wir suchen eine Sabine Dürenbinder«, rief Marc herauf.


»Ihr seid hier richtig. Sie ist aber leider nicht zu Hause. Kann ich ihr etwas ausrichten?«


Damit hatte Marc nicht gerechnet. »Wohnt hier zufällig auch eine Dana Winand?« Wenn Marc seinen neuen Fähigkeiten, fremde Emotionen lesen zu können, trauen konnte, änderte sich die Stimmung des Mädchens gerade schlagartig in echte Überraschung.


»Seid ihr Tom und Marc?«, fragte sie.


Marc hatte das Mädchen zwar noch nie gesehen, trotzdem kannte sie die beiden von irgendwo her. »Ich bin Marc und der neben mir ist mein Bruder Tom.«


»Ich bin Silvia, Sabines Tochter. Kommt doch rauf.« Ein Lächeln huschte durch ihr Gesicht. »Das ist ja krass. Wenn ihr die gleiche Kleidung anhättet, könnte man euch nicht mehr unterscheiden.«


Die Zwillinge folgten Silvia in die geräumige Wohnung, die sehr luxuriös eingerichtet war. An den Wänden hing eine pompöse Galerie alter Meister und auf dem weißen Marmorfußboden lagen prunkvolle Perserteppiche, einer schöner als der andere. Silvia ging voraus ins Wohnzimmer, vorbei an aufwendig gearbeiteten Ahornmöbeln. Die Luft roch so sauber, ja fast schon steril.


»Setzt euch«, sagte sie, während sie auf eine extravagante cremefarbene Ledergarnitur wies, die sichelförmig um einen satinierten Kristallglastisch angeordnet war. Tom und Marc blickten einander ungläubig an. Eine Wohnung wie diese hatten sie bei keinem ihrer Freunde je zuvor gesehen.


»Wieso seid ihr beide hergekommen?«, fragte sie. »Ist irgendetwas passiert?«


Marc ließ seinen Blick immer noch umherschweifen und vergaß dabei seinen Mund zu schließen. »Wir wollten hier einen Freund besuchen. Da haben wir gedacht, schauen wir doch einmal vorbei. Schließlich waren wir hier ja noch nie.«


»Wie heißt euer Freund? Vielleicht kenne ich ihn ja.«


»Öhm … das glaube ich nicht.« Marc spürte von der Seite den bohrenden Blick seines Bruders. »Der wohnt in einem anderen Stadtteil.«


»Okay, kann ich euch was anbieten, etwas zu trinken vielleicht?«


»Ja, wenn du mal eine Cola hättest, wäre das nicht schlecht«, erwiderte Tom.


Marc antwortete: »Für mich bitte auch eine Cola.«


»Setzt euch doch. Ich bin sofort wieder zurück.« Silvia verließ den Raum.


»Boah, haben die eine Kohle«, staunte Tom, während sein Blick weiter über die Einrichtungsgegenstände schweifte.


Marc blickte indes Silvia nach. »Hast du es auch gespürt, Tom?«


»Was meinst du?«


»Hast du nicht gemerkt, wie traurig sie ist? Ich meine, sie lächelt uns zwar an, doch irgendetwas bedrück sie. Es … es ist, als würde sie jemanden vermissen … ganz schlimm vermissen, ja es ist schon fast so etwas wie ein Schmerz.«


Tom schüttelte mit unbewegter Miene den Kopf. »Ich habe nichts gespürt. Ich spüre nur dein emotionales Durcheinander. Und wenn ich es mir recht überlege, reicht es mir voll und ganz, wenn ich deine Gefühlsinnereien quasseln höre.«


Marc zog eine Grimasse. »Besser ein emotionales Durcheinander, als ein Gehirnsalat.«


Tom verengte ärgerlich die Augen zu Schlitzen. »Sei froh, dass du mein Bruder bist.«


Marc grinste. »Kannst du dich etwa nicht selbst schlagen?«


»Treib es nicht so weit, Brüderchen. Sonst überlege ich es mir vielleicht noch anders.« Dabei ballte Tom seine Faust und hielt sie drohend vor Marcs Nase.


Marc verschränkte die Arme. »Das zieht nicht mehr. Hast du vergessen? Ich kann es spüren, wenn du es ernst meinst.«


Tom verging gerade die Laune, als er begriff, dass seine künstliche Drohkulisse, die er immerzu benutzte, wenn er aus Marc die Wahrheit herauspressen wollte, zukünftig nicht mehr funktionieren würde. »Hmmm … mir fällt schon noch was anderes ein.«


»Da bin ich aber mal gespant«, erwiderte Marc im herausfordernden Tonfall. Sein Blick wanderte wieder zum Flur. »Ich frage mich immer noch, warum ich Silvia spüren kann und du nicht.«


»Sollte ich jetzt auf irgendetwas eifersüchtig sein? Wieso wirst du immer bevorzugt, wenn es um besondere Fähigkeiten geht?«


»Bevorzugt … warum beschwerst du dich überhaupt? Schließlich bist du derjenige, der bei einer Prügelei allen eine Abreibung verpasst.«


Kurz darauf kam Silvia mit den Getränken zurück und setzte sich den Zwillingen gegenüber in einen Sessel.


»Danke. Ist deine Mama gar nicht hier?«, fragte Marc und genehmigte sich einen Schluck.


»Sie arbeitet im Nachtdienst und kommt erst spät zurück.«


Marc schwieg für einen Moment. Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, doch er hatte ganz stark das Gefühl, dass Silvia log.


»Kennst du denn eine Dana Winand?« Marc fokussierte sich voll und ganz darauf, Silvias Gefühlswelt im Auge zu behalten. Bei der Frage nach dem Namen Dana stieg ein echtes Unwohlsein in ihr auf.


»Was … was wollt ihr denn von ihr?«, fragte sie distanziert.


»Wir haben Fragen, die nur sie beantworten kann.« Marc setzte eine verzweifelte Miene auf. »Es … es ist wichtig.«


Silvias Irritation wurde größer, außerdem spürte Marc, wie sich Angst in ihre Gefühlswelt einschlich. »Ich kenne keine Dana Winand«, log sie erneut.


Marc seufzte. »Tja, dann müssen wir wohl weitersuchen. Schade.«


»Was wollt ihr denn von ihr, vielleicht kann ich euch ja weiterhelfen?«


»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, antwortete er zögerlich. »Tom und ich sehen zwar gleich aus, nur … wissen wir nicht, ob wir Brüder sind.«


Silvia machte einen erstaunten Gesichtsausdruck. »Wieso fragt ihr euch das? Das sieht doch jeder, ihr seid Zwillinge.«


»Das ist nicht sicher«, erwiderte Marc mit trauriger Miene, »wir haben zufällig unsere Geburtsurkunden gefunden und darin steht, dass Tom in Berlin und ich … in München geboren wurde.«


»Und das bedrückt euch?«


»Ja, natürlich. Denn schließlich bedeutet das, dass Tom und ich keine Brüder sein können.«


»Und was soll Dana damit zu tun haben?«, fragte Silvia nach.


»Wir haben die Adresse von Dana Winand bei unseren Geburtsurkunden gefunden und … sie hat dieselbe Anschrift wie Sabine Dürenbinder und darum dachten wir, dass wir sie hier finden können. Vielleicht weiß sie eine Antwort, warum Tom und ich in unterschiedlichen Städten geboren wurden. Nur sie kann uns helfen.«


Marc spürte, wie Silvia einen inneren Kampf führte gegen etwas, das sie davon abhielt, mehr zu erzählen. Sie erhob sich und ging schweigend zur Glasfront, die eine Sicht auf den Rasen des Hinterhofs bot. »Sabine«, begann sie, »sprach davon, dass ihr irgendwann kommen würdet. Sie meinte, wenn ihr kämet, dann wäre die friedvolle Zeit vorbei und es beginnt eine ungemütliche, raue Zeit der Ungewissheit.«


Marc glaubte, sich verhört zu haben. Was bitteschön sollten er und sein Bruder damit zu tun haben. »Wie meinst du das?«


Silvia zögerte die Antwort hinaus. Dann sagte sie mit einem Schluchzen in der Stimme: »Sabine ist meine Mutter … sie ist Dana Winand.« Danach vergrub sie ihr Gesicht zwischen den Händen und weinte.


Obwohl Marc Silvia nicht kannte, legte er einen Arm um ihre Schulter. »Warum weinst du?«


Silvia wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und versuchte, sich zu beruhigen. »Meine Mutter wird seit zwei Wochen vermisst«, flüsterte sie schluchzend. »Sie kam nach einer Tagschicht im Krankenhaus nicht mehr nach Hause zurück.«


Diese Information war für Marc wie ein Schlag ins Gesicht. »Was ist passiert?«


»Das weiß niemand. Sie kehrte einfach nicht mehr von der Arbeit zurück.«


»Und was ist mit deinem Vater?«, fragte Tom, der ihnen gefolgt war.


Silvia blickte abwechselnd von Tom zu Marc. »Der denkt nur an seine Arbeit. Mama und Papa verstehen sich schon lange nicht mehr und im letzten Jahr haben sie sich nur noch gestritten und immer lief es auf das gleiche Thema hinaus.«


»Wieso, was war denn der Grund?«, fragte Tom.


»Ihr wart der Grund«, sagte Silvia. »Er konnte nicht verstehen, warum Mama sich mit Menschen abgab, die sich finanziell nicht auf ihrem Stand befanden und darum mochte er es noch weniger, wenn eure Mama hier auftauchte. Wenn sie kam, ging er und übernachtete woanders. Dabei wusste er, welch einen Auftrag Mama zu erfüllen hatte und anfänglich hatte er sie auch noch dabei unterstützt.«


»Ist es das letzte Mal auch so gewesen, als Mama bei euch war?«, fragte Marc.


Silvia nickte. »Wenn er arbeiten muss, geht er vom Hotel direkt zur Arbeit.«


»Und wer kümmert sich um dich?«, wollte Tom wissen.


»Niemand.« Silvia sah Tom und Marc vorbei. »Ich habe mich daran gewöhnt, alleine zurechtkommen zu müssen.«


»Das kommt uns irgendwie bekannt vor« erwiderte Marc. »Können wir dir irgendwie helfen?«


In Silvias Gesicht tauchte ein kurzes Lächeln auf. »Das ist lieb von euch, doch ihr seid beide doch aus einem ganz anderen Grund hier. Setzt euch wieder, ich hole eben etwas.«


Die Zwillinge folgten ihrer Bitte und machten es sich wieder bequem. Nach einer Weile kam Silvia mit Papieren in der Hand zurück, die sie vor den Zwillingen so auf den Glastisch legte, dass sie nur die unbeschriftete Rückseite sehen konnten. »Vor langer Zeit gab mir meine Mutter einen Auftrag. Wenn ihr auftauchen solltet und sie nicht dabei sein kann, soll ich all eure Fragen beantworten. Doch bevor ihr euch jetzt die Unterlagen anschaut, muss ich euch warnen. Denn ihr werdet vielleicht mehr erfahren, als euch lieb ist.«


Marc überlegte, was sie damit meinen könnte: »Was ist das?«


»Ihr habt doch nach was ganz Bestimmtem gesucht? Also lest es euch nur durch, wenn ihr bereit seid, mehr über euch zu erfahren.«


Tom und Marc tauschten flüchtig einen Blick aus und ergründeten gegenseitig ihre Gefühle. Dann nickten sie sich an. Marc drehte die Papiere herum und überflog den Inhalt. »Das sind ja unsere Geburtsurkunden von der Geburt an bis kurz vor unserem zweiten Lebensjahr. Die Geburtsurkunden, die wir zu Hause gefunden haben, wurden vor neun Jahren ausgestellt und diese beiden hier wurden zwei Jahre früher ausgestellt. Doch auch hier steht, dass Tom und ich an unterschiedlichen Orten geboren wurden.«


»Lies doch mal weiter«, forderte Silvia Marc auf, »da ist noch mehr.«


Marc schaute sich die letzten beiden Dokumente an: »Abstammungsurkunden.«


Silvia schwieg.


»Ja …«, jubelte Marc und stand auf, »Tom und ich wurden in Berlin geboren.«


Tom sprang ebenfalls vor Freude vom Sofa: »Jaaa ….« Doch im nächsten Augenblick wurde er still.


Marc schwieg ebenfalls und las sich immer wieder die Papiere durch. Nach einer Weile legte er sie zur Seite und ging bedrückt zum großen Wohnzimmerfenster. Schweigend schaute er hinaus. Tom folgte ihm. »Was ist? … was hast du?«


Marc dachte an Cornelia, Julian, Jenny und den kleinen André, dann flüsterte er mit Tränen in den Augen. »Cornelia … und Julian – sind nicht unsere richtigen Eltern.«


Toms Gesichtsausdruck wirkte wie versteinert. »Wer … wer sind dann unsere richtigen Eltern?«


Marc druckste mit der Antwort. »Unsere Eltern sind … unbekannt.«


»Waaas … aber das kann doch nicht sein«, antwortete Tom verbittert.


»Ich weiß, wie eure Eltern heißen«, sprach Silvia mit sanfter Stimme.


»Aber … wie ist das möglich?« Tom wirkte erschüttert. Noch nie hatte Marc seinen Bruder emotional so spüren können. Er selbst hatte ebenfalls schwer mit den neuen Informationen und deren Bedeutung zu kämpfen. Ihr gesamtes bisheriges Leben schien auf eine Lüge aufgebaut worden zu sein.


»Also hatte Aringo Mannrose doch recht«, sagte Marc leise mit vibrierender Stimme. Mit einem Schlag, ja mit nur einer einzigen Aussage hatte sich ihre gesamte Situation verändert. Aber wofür und warum. Marc überlegte und fragte sich, warum ihre Adoptiveltern ihnen nie davon erzählt hatten. Wieso lebten sie in einer Familie, die nicht ihre war?


»Wer?«, fragte Silvia überrascht und riss die Zwillinge aus ihrer Gedankenwelt.


»Aringo Mannrose«, wiederholte Tom beiläufig. »Er ist uns einige Male in unseren Träumen erschienen und quasselte davon, dass wir hier nicht hergehören würden, und dass Ingwer Mortland unser Vater wäre. Anfänglich hielt ich es für einen Witz, doch jetzt …«


Toms Blick blieb an der ernsten Miene von Silvia hängen. »Er hat doch nicht etwa recht, oder?«


Marc bohrte etwas lauter nach, als er eigentlich wollte. »Na sag schon … sind Tom und Marc unsere richtigen Namen?« Dabei konnte er die Antwort förmlich vorausahnen, und diese würde ihm überhaupt nicht gefallen.


Silvia seufzte und erwiderte so behutsam, als könnte jedes weitere Wort womöglich Falsches sein. »Einen Aringo Mannrose kenne ich nicht. Woher dieser Mann das weiß, kann ich euch nicht beantworten. Ich kann euch nur das sagen, was ich weiß. Wollt ihr die halbe oder die ganze Wahrheit hören?«


»Die ganze Wahrheit«, kam es synchron aus Tom und Marc.


Silvia sog hörbar Luft ein. »Also gut. Tom und Marc sind nicht eure richtigen Namen. Tom, dein richtiger Name ist: Mederick Mortland und Marc, dein richtiger Name ist: Melian Mortland und ihr beide seid Zwillinge. Daran gibt es keinen Zweifel. Woher auch immer der Mann, der euch das gesagt hat, das wusste, weiß ich nicht. Er hat aber recht. Euer Vater heißt Ingwer Mortland und eure Mutter heißt Alea.«


»Ingwer und Alea«, wiederholte Marc. Wenigstens in diesem einen Punkt fühlten sich die Zwillinge sicher. Dennoch spürte Marc, dass ihnen Silvia immer noch etwas vorenthielt. In den Emotionen seines schweigenden Bruders konnte er ähnliche Zweifel entdecken.


»Warum … warum leben wir bei Adoptiveltern und nicht bei unseren richtigen Eltern und vor allem … wo sind unsere richtigen Eltern jetzt?«


Plötzlich durchfuhr die Zwillinge eine Wut ungeahnten Ausmaßes. Ihre Härchen an den Armen stellten sich auf und beide sahen sich mit weit aufgerissenen Augen an. Etwas in ihnen wollte schreien und zwar so laut, dass alles zu Bruch gehen würde, wenn sie et täten. Nur ein Grund dafür war nicht erkennbar.


»Bist du das?«, zischte Tom seinen Bruder giftig an. Dabei ballte er seine Fäuste und nahm eine Schlägerhaltung an.


Marc kämpfte gegen einen inneren Wutausbruch an, der ihn wie ein Tsunami zu überrollen drohte. Er vermischte sich mit einer Art Verzweiflung, deren Ursprung nicht er selbst war. »Ich dachte, du bist das!«, schrie er zurück. Dabei fiel ihm nicht auf, wie er ebenfalls aufgestanden und kurz davor war, sich mit Tom zu prügeln.


»JUNGS!«, rief Silvia und schob sich zwischen die beiden Streithähne. »Kommt mal wieder runter! Was ist denn in euch gefahren?« Dabei drückte sie die Zwillinge mit ihren Händen auseinander.


Marc schwindelte es, als es ihm gelang, die Welle aus Wut zu durchbrechen. Als wäre er aus einem schlechten Traum erwacht, stand er kampfbereit vor seinem Bruder. Mit Entsetzen blickte er auf seine zu Fäusten geballten Hände. Nur Silvia hatte sie davon abgehalten, aufeinander loszugehen. In dem Gesicht seines Bruders konnte er eine ähnliche Verwirrung entdecken. »Ich war das nicht.«


»Ich auch nicht«, versicherte ihm Tom, »und ich kann doch nur dich spüren.«


»Von mir kam die Wut aber nicht … wirklich.« Marcs Denkapparat ratterte. »Wenn das nicht von dir kam und auch nicht von mir … muss es von jemand anderem kommen.« Irritiert suchte sein Blick den Raum nach möglichen anderen Auslösern ab.


Silvia starrte die Zwillinge auf eine seltsame Art und Weise an. Dabei tauchten Falten auf ihrer Stirn auf. »Alles okay mit euch?«


Marc blickte sie an. »Eigentlich schon … glaube ich zumindest. Wäre da nicht … diese seltsame Wut, die irgendjemand ausgestrahlt.«


Silvia hob ihre Hände und winkte ab. »Von mir kommt das bestimmt nicht. Aber wie kommt ihr jetzt auf den Trip? Ihr nehmt doch nicht etwas …«


Marc schüttelte energisch den Kopf. »Geht’s noch. So etwas nehmen wir nicht.« Dann erklärte er Silvia, dass er und Tom seit der Zugfahrt emotional miteinander verbunden sind und jeder die Gefühlsänderung des anderen spüren kann.


»Vielleicht funktioniert diese Fähigkeit von euch noch nicht so zuverlässig, wie ihr glaubt.«


Dagegen konnte Marc nichts einwenden. Er sah seinen Bruder mit einem forschenden Blick erneut an. Dabei achtete er auf jede noch so kleine Ungereimtheit in seiner Gefühlswelt. Letzten Endes kam er zu demselben Schluss.


Plötzlich wurde irgendwo eine Tür zugeknallt, sodass die Wohnungstür zum Hausflur wackelte. Eine Frauen- und eine Männerstimme schrien sich im Hausflur an.


»Da hast du deinen emotionalen Ausbruch«, meinte Silvia und deutete auf die Wohnung, die unter ihnen liegen musste. »Bei denen kriselt es auch gerade. Ziemlich heftig, wie ihr hören könnt.«


Marc konzentrierte sich auf den Streit. Er verließ das Wohnzimmer, öffnete die Tür zum Hausflur und sah am Treppengeländer zu den Streitenden hinunter. Er spürte die kochende Wut der beiden, die jedoch nichts zu dem war, was er im Wohnzimmer mit seinem Bruder gespürt hatte. Die Frau verließ schimpfend das Haus, während der Mann ihr etwas nachrief, wie Sachen packen … Wohnung suchen … Dennoch war dieses hier eine andere Wut. Die Wut, die er mit seinem Bruder zusammen gespürt hatte, hatte etwas Vertrautes und war irgendwie doch so fremd. Erklären konnte er sich das alles nicht.


»Und, bist du jetzt zufrieden?« Silvia war ihm gefolgt und legte eine Hand auf seine Schulter.


Warum Marc nickte, konnte er selbst nicht sagen. Vielleicht hatte Silvia einfach nur recht und ihre Fähigkeiten waren tatsächlich noch nicht ausgereift. Es wäre sicherlich besser, sich nicht allzu sehr darauf zu verlassen.


Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück, wo Tom mit wippenden Beinen schon ungeduldig auf sie wartete.


»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Silvia, nachdem sie sich hingesetzt hatte.


»Du weißt, wo unsere richtigen Eltern leben?« Marc sah sie hoffnungsvoll an.


»Meine Mutter erzählte immer, dass eure Geschichte doch ziemlich lang ist, es aber auch gefährlich ist, zu viel davon zu wissen. Darum erzählte sie mir nur das nötigste«, erwiderte Silvia.


»Jetzt mach es doch nicht so spannend«, bohrte Tom nach. »Wir wollen einfach nur wissen, wo unsere Eltern sind.«


»Ja, ja schon gut«, sagte Silvia, die offenbar nach den richtigen Worten suchte. »Ich weiß nur nicht, wie und wo ich anfangen soll.«


Mit skeptischem Gesichtsausdruck sagte Marc knapp: »Fang einfach an … irgendwo … ist doch egal wo.«


Nach längerem Schweigen sagte Silvia: »Eure Eltern leben nicht in dieser Welt … sie … sie leben in der Alten Welt.«


»In der Alten Welt«, wiederholte Tom. »So etwas Ähnliches hat uns Aringo auch erzählt. Wo soll die denn liegen?«


»Ich sagte doch, dass es schwierig wird, euch die Geschichte glaubwürdig zu erzählen«, verteidigte sich Silvia.


»Erzähle einfach, was du weißt«, sagte Marc mit ungeduldigem Unterton.


»Neben dieser Welt gibt es noch zig andere Welten, zu denen ihr reisen könntet und eine davon nennt man die Alte Welt. Es ist eine Welt, in der Könige und Ritter noch großen Einfluss haben und in der eure Eltern zu Hause sind. So ganz nebenbei wurdet ihr dort auch geboren. Nur leider weiß ich auch nicht so viel von der Alten Welt. Denn im Gegensatz zu euch ist die Alte Welt nicht meine Heimatwelt und meine Mum hat mir davon nur wenig erzählt. Sie wollte wohl nicht, dass ich dort hinreise.«


»Darum haben wir so komische Namen wie Mederick und Melian«, sagte Marc. »Die stammen aus dieser komischen Alten Welt, nicht wahr?«, fügte Tom hinzu.


Silvia nickte. »Die ausführlichen Erzählungen meiner Mutter beginnen erst, als sie nach einer langen Flucht aus der Alten Welt mit euch in Berlin ankam. Ihr wart noch im Säuglingsalter und man hatte vor, euch zu trennen und in verschiedenen Familien aufwachsen zu lassen. Mama und Papa kannten sich schon. Er half, indem er aussagte, euch gefunden zu haben. Damit wart ihr Findelkinder und der Weg war frei, euch in Adoptivfamilien unterzubringen. Tom sollte in eine Berliner und Marc in eine Münchener Adoptivfamilie gebracht werden. So sah die Planung aus. Doch niemand rechnete damit, dass ihr beide unzertrennlich wart. Und das konnte man wortwörtlich nehmen.« Sie machte eine kurze Pause, bevor sie weitererzählte. »Sobald irgendjemand versuchte, einen von euch mitzunehmen, fingt ihr beide an zu schreien, habt keine Milchflasche mehr genommen und keiner konnte euch beruhigen. Darum änderte man die Pläne kurzfristig und ihr wurdet beide von der Berliner Familie – den Willsons – aufgenommen. Als eure ersten vorläufigen Geburtsurkunden nach zwei Jahren ausliefen, in denen stand, dass eure Eltern unbekannt sind, und es an der Zeit war, dass neue ausgestellt werden mussten, kam es zur Gerichtsverhandlung bei einem Familiengericht, in der Cornelia und Julian als eure zukünftigen Adoptiveltern anerkannt wurden.«
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